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		Ein Blick auf das Leben der Gesamtheit

		[bookmark: page6] [bookmark: page7] Doppellebige, – Amphibia«, nannte Linné, der Schöpfer unserer wissenschaftlichen
Tierkunde, eine Reihe von Wirbeltieren, die man früher teils zu den
»Vierfüßlern« und bezüglich Säugetieren, teils zu den »Würmern«
gezählt hatte. Oken versuchte, die
unzutreffende Benennung durch ein deutsches Wort zu ersetzen, und
wählte den niederdeutschen Namen der Kröte, Lork oder Lurch, zur Bezeichnung der betreffenden Geschöpfe,
während sie Cuvier »Kriechtiere –
Reptilia,« nannte. Spätere Forscher
legten auf die Verschiedenheit der Gestalt, des Baues und
insbesondere der Entwicklung, die sich innerhalb der Abteilung
bemerklich machte, größeres Gewicht, als bis dahin geschehen, und
sie schieden sie in zwei Klassen, zu deren Bezeichnung sie die
bereits gebildeten Namen »Kriechtiere« und »Lurche« verwendeten.
Noch vor einem Jahrzehnt nahmen einzelne Tierkundige Anstand, die
bereits von Blainville ausgesprochene
Trennung gutzuheißen; heutzutage wird sie allgemein anerkannt.

		Die Kriechtiere ( Reptilia) sind »kaltblütige« Wirbeltiere, die zu
jeder Zeit ihres Lebens durch Lungen atmen, also keine Verwandlung
bestehen, ein Herz mit meist vollständigen Vorkammern und
unvollständig geschiedenen Herzkammern und äußerlich Schuppen oder
Knochentafeln zur Bedeckung haben. Ihr Blut darf insofern kalt
genannt werden, als seine Wärme stets im Einklange mit der äußeren
steht und sich nur wenig über dieselbe erhebt. Die Gestalt der
Kriechtiere zeigt wenig Übereinstimmendes; denn der Leib ist bei
den einen rundlich oder scheibenartig platt, bei andern
langgestreckt und wurmförmig, ruht bei diesen auf Füßen und
ermangelt bei jenen derselben, der Hals ist sehr kurz und
unbeweglich, aber auch lang und gelenkig.

		Die Hautbedeckung ist verschieden gestaltet. »Bei einzelnen
Eidechsen«, sagt Karl Vogt in seinen
»Zoologischen Briefen«, »kommen wahre Schuppen, ähnlich denen der
Fische vor: dünne Knochenplättchen, die eine Hornschicht als
Unterlage haben, einander dachziegelförmig decken und in Taschen
der verdünnten Hautgebilde eingeschlossen sind; bei den übrigen
Eidechsen und Schlangen spricht man zwar auch von Schuppen, darf
indessen unter diesem Ausdruck nicht dieselbe Bildung verstehen.
Die Haut sondert sich hier deutlich in zwei Schichten: die aus
Fasern gebildete Lederhaut und die einem erhärteten Firnisse
ähnliche Oberhaut, die von Zeit [bookmark: page8] zu Zeit im ganzen abgestreift wird. Die
Lederhaut nun bildet bald einfache, körnige Erhabenheiten, bald
Wärzchen, bald auch hinten freie Erhöhungen von schuppenähnlicher
Gestalt, über die die Oberhaut eng anliegend sich wegzieht und mit
dünneren Einsenkungen in die Falten der Warzen und Erhöhungen sich
einbiegt. In diesen Erhöhungen entstehen bei den Krokodilen echte
Knochenschilder, die in die Dicke der Haut selbst eingesenkt sind
und deren Fäden sich in die zahlreichen Löcher der Knochenschilder
fortsetzen: bei den Schildkröten verwachsen diese Knochengebilde
der Haut sogar sehr frühzeitig mit jenen des Gerippes zum Rücken-
und Bauchschilde, während die Oberhaut auf diesem Schilde sich
stark hornig verdickt und so das Schildpatt bildet.« Bezeichnend
für die Haut ist, nach Carus, ferner,
daß infolge ausgedehnteren Vorkommens von Hautgebilden sowohl die
Wärzchen als die Drüsen verkümmert erscheinen. Die Hartgebilde
selbst unterscheidet man als Schuppen und Schilder, »welch letztere
meist größere, mehr eckige, mit der ganzen Fläche anliegende, sich
nicht deckende Gebilde sind«; die Schuppen, deren Anordnung und
Gestalt vielfachen Abänderungen unterliegen können, zerfallen in
Glatt-, Wirtel-, Schindel-, Kielschuppen usw. Zu den Horngebilden
der Oberhaut zählen außerdem die Nägel der Finger und Zehen, sowie
andere horn-, stachel- oder tütenförmige Anhänge.

		Hinsichtlich der Schönheit der Färbung der Oberhautgebilde
stehen die Kriechtiere kaum einer andern Klasse nach. Bei den
meisten entspricht die Färbung der ihres bevorzugten Wohngebietes,
also namentlich der des Bodens, der Blätter usw.; es gibt sogar
einzelne, bei denen das Anpassungsvermögen mehr oder weniger
willkürlich ist, indem die betreffenden Tiere ihre Färbung
wahrscheinlich nach eigenem Belieben zu ändern vermögen. Solcher
Farbenwechsel beruht im wesentlichen auf Verschiebungen gewisser,
in der Schleim- und ebenso der Lederhaut eingebetteten,
zusammenziehbaren und ausdehnungsfähigen Farbstoffzellen, die mehr
oder weniger durchscheinen können.

		Das Gerippe der Kriechtiere ist fast vollständig verknöchert,
hinsichtlich der Zusammensetzung der einzelnen Teile aber so
vielfach verschieden, daß etwas Allgemeingültiges kaum gesagt
werden kann. Der Schädel, der in vielen Beziehungen eine
auffallende Übereinstimmung mit dem der Vögel zeigt, ist mehr oder
weniger abgeplattet und sein Kiefergerüst einschließlich der
Gesichtsknochen überwiegend ausgebildet. Die Wirbelsäule, die bei
den meisten Kriechtieren in einen Hals-, Brust-, Lenden-, Becken-
und Schwanzteil zerfällt werden kann, zeigt sich bei allen
verknöchert und deutlich in Wirbel gegliedert: die Anzahl der
Wirbel schwankt jedoch, je nach der Länge des Leibes,
außerordentlich, so daß sie [bookmark: page9] bei Schildkröten wenig über dreißig, bei Schlangen
dagegen über vierhundert betragen kann. Die hinsichtlich ihrer
Anzahl kaum minder abändernden Rippen sind stets sehr vollständig
entwickelt, bei den Schlangen sogar in gewissem Grade vollständiger
als bei den übrigen Tieren, da sie hier freie Beweglichkeit
erlangen, während sie anderseits bei den Schildkröten verschmelzen
und größtenteils das knöcherne Rückenschild herstellen. Ein
Brustbein fehlt oft gänzlich oder ist auffallend verkümmert;
dasselbe gilt auch bis zu einem gewissen Grade für den
Schultergürtel und die Beine, beispielsweise bei den Schlangen, da
die bei wenigen in der Aftergegend vorkommenden kurzen Stummel kaum
mit den Beckenknochen verglichen werden können. Bei den übrigen
Kriechtieren sind die Beine und Füße jedoch in allen Abstufungen
der Ausbildung entwickelt.

		Über die Bewaffnung des Maules läßt sich etwas Allgemeines nicht
sagen. Die Schildkröten haben keine Zähne, sondern scharfe
Hornleisten, die die Kieferränder überziehen; bei den übrigen sind
Zähne in meist beträchtlicher Anzahl vorhanden, und zwar tragen
nicht bloß die Kieferknochen solche, sondern zuweilen auch die
sämtlichen Gaumenbeine und das Pflugscharbein. Sie dienen einzig
und allein zum Ergreifen und Festhalten, nicht zum Zerkleinern der
Beute oder Nahrung. Gewöhnlich haben sie einfach hakige Form; doch
kommen auch seitlich zusammengedrückte, mit gekerbten oder
gezähnelten Kronen vor.

		Auch die Verdauungswerkzeuge sind vielfach verschieden. Die
Zunge läßt sich bei einzelnen, den Krokodilen z.B., nur ein
vorspringender, flacher Wulst nennen, der auf dem Boden der
Mundhöhle liegt, überall angewachsen und vollkommen unbeweglich
ist; bei andern, den Schildkröten z.B., ist sie fleischig, kurz,
dick; bei andern, den Eidechsen, eiförmig platt oder sogar geteilt,
in eine Scheide eingebettet und vorschnellbar oder, wie auch bei
den Schlangen, in lange, fadenförmige Spitzen ausgezogen. Der weite
Schlund ist bei einzelnen einer beispiellosen Ausdehnung fähig,
geht dann auch unmerklich in den geräumigen, dickwandigen Magen
über, der gegen den Darm hin durch eine Falte oder Klappe sich
abgrenzt. Der Darm ist weit, wenig gewunden, kurz, der Afterdarm
oft durch einen Blindsack und eine stark erweiterte Kloake
ausgezeichnet. Leber, Gallenblase und Milz sind stets vorhanden;
eigentliche Speicheldrüsen fehlen fast allgemein; eine
Bauchspeicheldrüse dagegen wird sehr regelmäßig gefunden. Die
Schildkröten zeichnen sich vor andern Kriechtieren durch den Besitz
einer Unterzungendrüse, viele Eidechsen und Schlangen durch das
Vorhandensein von Lippendrüsen, viele der letzteren noch außerdem
durch eine große, in der Schläfengegend gelegene Drüse aus, die bei
allen Mitgliedern [bookmark: page10] einer Unterordnung Gift absondert und
den durchbohrten Giftzähnen zuführt. Die Nieren sind gewöhnlich
sehr groß, oft vielfach gelappt. Begattungswerkzeuge sind bei allen
Kriechtieren ausgebildet. Die Atmungswerkzeuge erleiden keine
Umwandlung; gewöhnlich sind zwei sackartige Lungen ausgebildet, die
durch die ganze Bauchhöhle sich erstrecken. Das Herz besteht, wie
ebenfalls bereits angegeben, aus vier Abteilungen, zwei
geschiedenen Vorhöfen und zwei Kammern, deren Scheidewand nur bei
den Krokodilen vollständig wird, bei allen übrigen Kriechtieren
aber mehr oder weniger große Lücken zeigt, durch die das Blut aus
der linken Kammer in die rechte übergeführt wird. Die eigentümliche
Verbindung der großen Blutgefäße erklärt das geringe Atembedürfnis
der Kriechtiere. Entsprechend der Langsamkeit des Stoffwechsels,
können sie, wie Brücke ausführt, mit
einer von ihnen eingeatmeten Menge Sauerstoffs weit länger als die
höher entwickelten Säugetiere und Vögel ausreichen und selbst dann
noch leben, wenn sie gewaltsam am Atmen gehindert werden, indem die
bei ausbleibender Atmung sonst eintretende Überfüllung des
Lungenkreislaufes mit Blut durch die Möglichkeit eines Abflusses in
den großen Kreislauf stets sofort gehoben und dauernd ausgeglichen
wird oder doch werden kann. Infolge des verlangsamten Blutumlaufes
erhebt sich eben ihre Körperwärme nur wenig über die der Luft oder
der Umgebung überhaupt.

		Das Gehirn der Kriechtiere ist weit unvollkommener als das der
Säugetiere und Vögel, aber auch wiederum viel ausgebildeter als das
der Lurche und Fische. Es besteht aus drei hintereinander liegenden
Markmassen, dem Vorder-, Mittel- und Hinterhirn. Letzteres ist bei
den Krokodilen besonders entwickelt, bei Schildkröten und Schlangen
mehr oder weniger verkümmert. Ähnlich verhält es sich mit dem
Vorderhirn. Rückenmark und Nerven sind im Verhältnisse zum Gehirn
sehr bedeutend; der Einfluß des letzteren auf die Nerventätigkeit
ist deshalb gering. Unter den Sinneswerkzeugen steht ausnahmslos
das Auge obenan, obgleich es gewöhnlich sehr klein, zuweilen sogar
gänzlich unter der Haut verborgen ist. Bezeichnend für verschiedene
Familien und Gruppen ist die Bildung des Augenlides. »Am
einfachsten«, sagt Vogt, »ist diese
Bildung bei den Schlangen, wo alle Augenlider fehlen und die
Schichten der Haut da, wo sie über den Augapfel weggehen,
durchsichtig werden, sich wölben und eine Kapsel bilden, die wie
ein Uhrglas in den umgebenden Falz der Haut eingelassen ist und so
den beweglichen Apfel von vorn schützt. Die Tränenflüssigkeit füllt
den Raum zwischen dieser Kapsel und dem Augapfel aus und fließt
durch einen weiten Kanal an dem inneren Augenwinkel in die
Nasenhöhle aus. Das obere Augenlid ist fast bei allen übrigen
[bookmark: page11]
Kriechtieren wenig ausgebildet und besteht gewöhnlich nur in einer
steifen, halbknorpeligen Hautfalte, während das untere, weit
größere und beweglichere, den ganzen Augapfel überziehen kann, oft
von einem besonderen Knochenplättchen gestützt wird und in andern
Fällen dem Sehloch gegenüber eine durchsichtig geschliffene Stelle
besitzt. Bei den meisten Eidechsen, den Schildkröten und Krokodilen
tritt hierzu noch die Nickhaut, die ebenfalls eine Knochenplatte
enthält und von dem inneren Augwinkel her mehr oder minder weit
über das Auge herübergezogen werden kann. Vollkommen vereinzelt
stehen die Chamäleons, die ein kreisförmiges, an dem vorgequollenen
Augapfel eng anliegendes Augenlid haben, das nur eine schmale
Spalte offen läßt. Die inneren Teile des Auges unterscheiden sich
wenig von denen der höheren Tiere.« Bei vielen Kriechtieren sind
die Augen nicht sehr beweglich; es kommt jedoch auch das Umgekehrte
vor, und zwar in einem Maße wie bei keinem sonst bekannten Tiere
weiter: das Chamäleon ist imstande, seine Augen unabhängig
voneinander in verschiedener Richtung zu bewegen. Die
Regenbogenhaut hat meist eine lebhafte Färbung; der Stern ist bei
einzelnen rund, bei andern länglich, wie bei Katzen oder Eulen,
dann auch einer großen Ausdehnung fähig und geeignet, ein
Nachtleben zu ermöglichen. Das Gehör steht dem der höheren Tiere
entschieden nach: dem Ohr mangelt die Muschel, und das Innere der
Höhle ist weit einfacher als bei den warmblütigen Wirbeltieren.
Doch besitzen die Kriechtiere noch die Schnecke, die bald einen
rundlichen, häutigen Sack, bald einen kurzen Kanal mit einer
unvollständigen, schraubig gewundenen Scheidewand und einen
flaschenförmigen Anhang darstellt. »Das innere Ohr ist hiermit in
seinen wesentlichsten Teilen vorhanden, und seine weitere
Ausbildung bei Vögeln und Säugetieren gibt sich nicht mehr durch
Vermehrung der Teile, sondern nur durch größere Ausarbeitung
derselben kund.« Auf den Sinn des Gehörs dürfte bezüglich des
Grades der Entwicklung der Gefühlssinn folgen, obgleich sich
derselbe hauptsächlich als Tastsinn, weniger als
Empfindungsvermögen ausspricht. Daß die Kriechtiere auch gegen
äußere Einflüsse empfänglich sind, beweisen sie schon durch ihre
Vorliebe für die Sonnenwärme, während sie anderseits eine
Gefühllosigkeit betätigen, die uns geradezu unbegreiflich
erscheint. Der Tastsinn hingegen kann sehr entwickelt sein und
erreicht besonders bei denen, die die Zunge zum Tasten benutzen,
hohe Ausbildung. In demselben Maße scheint der Geschmackssinn zu
verkümmern. Schildkröten und Eidechsen dürften wohl imstande sein
zu schmecken; bei Krokodilen und Schlangen aber können wir
schwerlich annehmen, daß diese Fähigkeit vorhanden ist. Ebenso
bleiben wir über die Entwicklung des Geruchssinnes im Zweifel.
[bookmark: page12] Die
Geruchsnerven sind ausgebildet, und eine mit netzförmig laufenden
Gefäßen durchzogene Schleimhaut ist vorhanden: in welchem Grade
aber die äußeren Einwirkungen durch diese Werkzeuge zum Bewußtsein
kommen, vermögen wir nicht zu sagen, weil uns die Beobachtung dafür
kaum Anhalt bietet.

		 

		Fast alle Kriechtiere entwickeln sich aus Eiern, die im
wesentlichen denen der Vögel gleichen, einen großen, ölreichen
Dotter und eine mehr oder minder bedeutende Schicht von Eiweiß
haben und in einer lederartigen, gewöhnlich dehnbaren Schale, auf
die stets nur in geringer Menge Kalkmasse sich ablagert,
eingeschlossen sind. Die Entwicklung der Eier beginnt meist schon
vor dem Legen im Eileiter der Mutter; bei einzelnen wird der Keim
hier sogar vollständig entwickelt: das Junge durchbricht noch im
Eileiter die Schale und wird mithin lebendig geboren. Andere Arten,
die ihre Eier sonst lange vor dieser Zeit ablegen, können dazu
gebracht werden, sie ebenfalls bis zur vollständigen Entwicklung
der Jungen zu behalten, wenn man ihnen die Gelegenheit zum Legen
nimmt. Das befruchtete Ei zeigt auf der Oberfläche des Dotters eine
rundliche Stelle mit verwischter Begrenzung, die weiße Färbung hat
und demjenigen Teile des Hühnereies entspricht, den man im gemeinen
Leben mit dem Namen »Hahnentritt« bezeichnet. Dieser Keim besteht
aus kleinen Zellen, die fast farblos sind und im Gegensatz zum
Dotter die lichte Färbung entstehen lassen; er bildet die erste
Grundlage der Entwicklung und stellt sich als Mittelpunkt
derjenigen Bildungen dar, die den Aufbau des Keimlings vermitteln.
Sobald dieser sich zu entwickeln beginnt, verlängert jener sich und
bildet nun eine eiförmige Scheibe, die in der Mitte durchsichtiger
als außen ist. In dem mittleren durchsichtigen Teile, dem
Fruchthofe, erhebt sich nun der Rückenwulst, der den vertieften
Raum einschließt, der nach und nach durch Zuwölbung des Wulstes
sich in das Rohr für Gehirn und Rückenmark umwandelt. Unter der
Rückenfurche erscheint die Wirbelsäule in stabförmiger Gestalt. An
dem Vorderteile, wo die Rückenfurche sich ausbreitet, lassen sich
nach und nach bei der Überwölbung des Wulstes die einzelnen
Hirnabteilungen unterscheiden, von denen die des Vorderhirns von
Anbeginn an die bedeutendste ist; sobald indessen das Kopfende sich
deutlicher zu gestalten beginnt, tritt auch jener durchgreifende
Unterschied zwischen niederen und höheren Wirbeltieren hervor, den
man mit dem Namen der Kopfbeuge bezeichnet. Der flache Keimling
liegt nämlich mit der mäßig gekrümmten Bauchfläche der Oberfläche
des Dotters auf, und zwar in der Querachse des Eies; indem er nun
sich erhebt und seitlich abgrenzt, schließt sich sein Kopfende
besonders rasch ab, knickt sich aber zugleich nach vornhin [bookmark: page13] gegen den Dotter
ein, in ähnlicher Weise, wie wenn man den Kopf so stark als möglich
senkt und gegen die Brust drückt. Das Ende der Wirbelsaite und der
unmittelbar vor demselben in der Lücke der beiden Schädelbalken
sich ablagernde Hirnanhang, der indes erst später erscheinen wird,
bilden den Winkelpunkt dieser Einknickung, der ein rundlicher
Eindruck auf dem Dotter entspricht. Diese Kopfbeuge wirkt so stark,
daß es unmöglich ist, die Bauchfläche des Kopfes und Halses zu
untersuchen, ohne den Kopf gewaltsam in die Höhe zu beugen.
Unmittelbar nach der Schließung des Rückenwulstes und dem
Erscheinen der Wirbelsaite sowie der Kopfbeuge beginnt die Bildung
einer andern Eigentümlichkeit der Keime höherer Wirbeltiere, die
der sogenannten Schafhaut [bookmark: text1]F1 nämlich. Die äußere
Zellenschicht des Keimlings, aus der sich nach und nach die äußere
Haut bildet, setzt sich zwar über den ganzen Dotter fort, denselben
umfassend, bildet aber zugleich vorn und hinten eine Falte, die
sich über das Kopf- und Schwanzende schlägt, von allen Seiten her
über den Keim gegen den Mittelpunkt des Rückens hin zusammenwächst,
den Keimling von allen Seiten her einschließt und eine unmittelbare
Fortsetzung seiner Hautlage ist. Schon vor Entstehung und
vollständiger Ausbildung der Schafhaut sind auch die übrigen
organischen Systeme angelegt worden. In dem undurchsichtigen Teile
der Keimhaut, dem sogenannten Gefäßhofe, haben sich die Lückenräume
der ersten Gefäße sowie der ersten Blutzellen gebildet, und
zugleich ist in der Halsgegend, versteckt durch die Kopfbeuge, eine
Zellenanhäufung entstanden, die sich allmählich zum
schlauchförmigen Herzen aushöhlt. Hinter dem Herzen liegt anfangs
der ganze Körper des Keimlings platt dem Dotter auf, so daß die
Stelle des Darmes durch eine lange, flache Rinne ersetzt ist, die
von dem Dotter bespült wird; die Bauchwandungen schließen sich aber
allmählich zusammen, die Rinne wölbt sich zu und wandelt sich bald
zu einem Rohre um, das nur noch an einer gewissen Stelle durch
einen offenen Gang mit dem Dottersack im Zusammenhang steht. Indem
sich nun Darm- wie Bauchwände gegen den Dotter hin mehr und mehr
zusammenschließen, bleibt endlich nur noch als letzter Zusammenhang
zwischen Keimling und Dotter der Nabel übrig, der sich erst bei der
Geburt vollständig schließt. Mit dem Beginne des Darmschlusses
tritt die Bildung der Harnhaut [bookmark: text2]F2 ein. Von der Stelle aus,
wo die Hinterfüße hervorsprossen, erhebt sich ein kleines,
birnenförmiges Bläschen, das eine Ausstülpung der vorderen
Darmwände darstellt und rasch nach vorn wächst, indem es durch den
vorderen Nabelring hindurchdringt und sich nun über der Schafhaut
ausbreitet. Während diese gänzlich geschlossen ist, [bookmark: page14] hat die Harnhaut im
Gegenteil eine große Anzahl von Gefäßverzweigungen, die eigentlich
das Atmen des Keimlings vermitteln. »Gegen das Ende der Entwicklung
hin«, schildert Vogt, »findet man in
dem Ei den Keim in seiner Schafhaut eingehüllt und an der
Bauchfläche die Nabelöffnung zeigend, aus der der Rest des Dotters
als birnförmige, mit mehr oder minder langem Stiele versehene Blase
und der weite Umhüllungssack der Harnhaut hervorgeht. Der
Dottergang schließt sich bald vollständig ab, ebenso der Stiel des
Harnsackes, dessen Gefäße nur noch übrig bleiben. Der Keim
durchbricht nun die Schafhaut und dann die Eischale, wozu ihm bei
vielen Arten ein eigentümlich scharfer, unpaarer Zahn dient, der
aus dem Zwischenkiefer hervorwächst und später verschwindet. Nach
der Geburt schrumpfen die Gefäße des Harnsackes ein, indem die
Lunge die Atemtätigkeit übernimmt, und der Nabel vernarbt bald
gänzlich, ohne eine Spur zu hinterlassen.«

		 

		Von den Kriechtieren darf man behaupten, daß sie gewesen sind;
denn aus unserer gegenwärtigen Kenntnis der Vorweltstiere geht
hervor, daß sie nicht vorwärts, sondern zurück gingen. Die
versteinerten Reste früher lebender Arten der Klasse, die auf
unsere Zeit gekommen sind, zeigen uns eine lange Reihe von
verschiedenen, jetzt gänzlich verschwundenen Formen, gegen die
unsere heutigen Arten wie Zwerge erscheinen. Heutzutage leben
übrigens immer noch über zweitausend verschiedenartige Kriechtiere.
Weitaus die meisten von ihnen hausen in Niederungen der
Gleicherländer; denn mehr als alle übrigen Klassen nehmen sie nach
den Polen zu an Anzahl ab. Dasselbe gilt für die verschiedenen
Gürtel der Höhe. Wärme ist für sie Lebensbedingung: je heißer die
Gegend, um so zahlreicher sind sie vertreten, je kälter ein Land,
je ärmer ist es an ihnen. Den Polarkreis überschreiten sehr wenige
Arten. In unsern Alpen steigen einzelne, Ringelnatter und
Kreuzotter z. B., bis zu achtzehnhundert Meter empor; in den
Anden hat Castelnau zwei Schlangen in
einer unbedingten Höhe von mehr als zweitausend Meter, im Himalaja
Schlagintweit mehrere Kriechtiere noch
in Höhen von viertausendsechshundertundsechzig Meter gefunden.
Gesteigerte Wärme erhöht ihre Lebenstätigkeit in jeder Beziehung.
Arten, deren Verbreitungsgebiet sich über mehrere Breitengrade
erstreckt, sind im Süden oft merklich größer und farbenschöner als
im Norden, so daß es unter Umständen schwer halten kann, sie
wiederzuerkennen. Neben der Wärme verlangen sie Feuchtigkeit.
Afrika ist verhältnismäßig arm an ihnen, während sich in Südasien
und noch mehr in Amerika die größte Mannigfaltigkeit der Formen und
wohl auch die größte Anzahl der Glieder einer und derselben Art
bemerklich macht. Mit der Entwicklung [bookmark: page15] der ganzen Klasse steht die Größe der
einzelnen Arten insofern im Einklange, als sich innerhalb der
Gleicherländer die größten, innerhalb der gemäßigten Gürtel aber
fast nur kleine Arten finden.

		Ihre Aufenthaltsorte sind sehr verschieden; doch darf man sie im
allgemeinen als Landtiere bezeichnen. Im Meere leben ständig bloß
Schildkröten und Schlangen; die übrigen bewohnen das Festland und
auf ihm besonders gern feuchte Gegenden. Das süße Wasser beherbergt
viele Arten von ihnen; die meisten aber halten sich zu gewissen
Zeiten außerhalb des Wassers auf, um sich zu sonnen und auszuruhen,
und nur die wenigsten von ihnen schlafen im Schwimmen. Ebenso
reichhaltig, vielleicht noch reichhaltiger an Arten als Sumpf und
Wasser ist der Wald, der ebenfalls als eines der hauptsächlichsten
Wohngebiete unserer Tiere bezeichnet werden muß. Hier leben sie auf
und unter dem Boden, zwischen Gestrüpp und Gewurzel, an den Stämmen
und im Gezweige der Bäume. Nicht wenige Arten endlich siedeln sich
auch in trockenen, sandigen oder felsigen Gegenden an: so finden
sich viele Eidechsen und Schlangen nur in der Wüste an Stellen, die
ihnen kaum die Möglichkeit zum Leben zu bieten scheinen.

		 

		Das Tun und Treiben der Kriechtiere läßt sich mit dem der
Säugetiere und Vögel kaum vergleichen, weil die Kluft zwischen
ihnen und diesen außerordentlich groß ist. Im Einklang mit der
geringen Hirnmasse und entsprechend dem unvollkommenen Blutumlaufe
führen sie sozusagen nur ein halbes Leben. Es gibt solche unter
ihnen, die wir lebhaft, beweglich, gelenkig und gewandt, listig und
klug nennen; alle diese Eigenschaften aber kommen denen der
Säugetiere und Vögel nicht im entferntesten gleich. Sie kriechen,
laufen, klettern, springen und schwimmen; einzelne Arten können
sogar in gewissem Sinne schweben, d. h. mit Hilfe einer
Flatterhaut, die wie ein Fallschirm gebraucht wird, über größere
Entfernungen sich wegschnellen, niemals jedoch von unten nach oben
aufschwingen, sondern immer nur von oben nach unten herablassen.
Einige der hierher zählenden Riesen der Vorwelt jedoch konnten
wirklich fliegen. Unsere Tiere verdienen ihren Namen; denn selbst
ihr Gehen und Laufen ist, streng genommen, nur ein Kriechen. Alle
schleppen den Bauch am Boden, und gerade bei den schnellsten unter
ihnen wird dies am deutlichsten. Viele Schildkröten sind imstande,
so zu gehen, daß sie mit dem Brustschilde den Boden nicht berühren;
sie aber fördern sich mit einer Langsamkeit, daß man ihre Bewegung
wahrhaftig kaum Laufen nennen darf. Schon die meisten
Wasserschildkröten streifen bei ihren Bewegungen mit dem
Brustschilde unten am Boden auf, und die Meerschildkröten kriechen
noch unbehilflicher auf dem Lande fort als die Robben. Die Echsen
huschen [bookmark: page16] zwar
sehr rasch und auch behend dahin, tragen ihre Beine aber sehr nach
auswärts gebogen, so daß ihre Bewegung im Vergleiche zu der der
Säugetiere ebenfalls als unbehilflich bezeichnet werden muß. Die
Schlangen endlich, die eigentlichen Kriecher unter den
Kriechtieren, bewegen sich mit Hilfe ihrer Rippen, die sie
gewissermaßen als Beine, jedenfalls als Stützen des Leibes,
gebrauchen.

		Das Schwimmen geschieht in sehr verschiedener Weise. Ein
Kriechtier, das im Wasser umkommen sollte, kennt man nicht. Selbst
die unbehilflichen Landschildkröten, die wie Steine untergehen,
sind in der Tiefe eines Gewässers nicht verloren. Die
Flußschildkröten schwimmen mit ihren breitruderigen Füßen, die
Seeschildkröten, dank ihrer großen Flossen, ebenso rasch und
gewandt als leicht und ausdauernd, die Krokodile hauptsächlich mit
Hilfe ihres Schwanzes, der ein mächtiges Bewegungswerkzeug bildet
und wie ein am Stern des Bootes eingelegtes Ruder gebraucht wird,
die Schlangen und Eidechsen endlich, indem sie schlängelnde
Bewegungen ausführen, die sie überraschend schnell fördern. Bei den
echten Seeschlangen ist der Hinterteil des Leibes zu einem
trefflichen Ruder geworden, befördert demgemäß die Bewegungen
ungemein; aber auch Schlangen, die dieses Hilfsmittels entbehren,
gleiten sehr rasch durch die Wellen. Das geringe Atembedürfnis
erleichtert selbst denen, die dem Lande angehören, einen längeren
Aufenthalt im Wasser.

		Sehr geschickt zeigen sich viele Kriechtiere im Klettern.
Gewisse Eidechsen und Verwandte rennen an den glattesten Bäumen
ebenso schnell empor als andere auf dem Boden fort. Nicht wenige
besitzen zum Anhäkeln oder Anklammern höchst geeignete Werkzeuge in
ihren langen, sichelartig gekrümmten Krallen oder aber in den
scheibenförmig verbreiterten, unten gefurchten Zehen, die es ihnen
sogar gestatten, wie Fliegen an der unteren Seite wagerechter Äste
oder Flächen überhaupt sich festzuhalten und hier mit aller
Sicherheit umherzulaufen. Die Schlangen klettern genau in derselben
Weise, in der sie gehen oder schwimmen: sie fördern sich durch ihre
schlängelnden Bewegungen und klemmen sich beim Emporsteigen mit
ihren beweglichen Rippen so fest in die Unebenheiten der Baumschale
ein, daß sie gegen ein unwillkürliches Herabrutschen gesichert
sind.

		Jede Lebenstätigkeit der Kriechtiere steigert sich mit der
zunehmenden Außenwärme; daher ist dieselbe Schlange an einem heißen
Sommertage eine ganz andere als an einem kühlen. Atmung und
Blutumlauf vermögen nicht, dem Kriechtiere innere Wärme zu geben;
deshalb eben ist es von der äußeren mehr oder weniger abhängig. Sie
nimmt es in sich auf, in ihr lebt es, und ob auch seine
Bedeckungen, sein Schild, sein Panzer, seine Schuppenhaut so heiß
werden sollten, daß diese bei Berührung unsere Hand brennen, [bookmark: page17] sie bewahrt es sich
geraume, manchmal auffallend lange Zeit, und sie gibt es nach und
nach wieder ab, bis das Gleichgewicht zwischen ihr und der
Eigenwärme wieder hergestellt ist. Kriechtiere, die sich durch
Besonnung äußerlich und innerlich erwärmen, um nicht zu sagen
durchheizen ließen, fühlen sich noch lange, nachdem die Sonne
verschwunden ist, warm an; ihre Wärme aber sinkt im Laufe der Nacht
doch auf die der Luft herab und verliert ebenso im Laufe des
Herbstes oder der kühler werdenden Jahreszeit, als sie im Frühling
und Sommer nach und nach gewonnen hatte. Dies erklärt es auch, daß
alle diejenigen Arten, die kältere Gegenden bewohnen, während der
Wintermonate sich zurückziehen, in Erstarrung fallen oder einen
Winterschlaf halten müssen: die Kälte würde sie vernichten, wollten
sie ihr sich aussetzen.

		Schon aus den bisher gegebenen Mitteilungen läßt sich folgern,
daß die geistigen Fähigkeiten der Kriechtiere überaus gering sein
müssen. Alle höheren Eigenschaften sind bei ihnen im günstigsten
Falle angedeutet, sie selbst mehr oder weniger zu einer willenlosen
Maschine geworden. Ein gewisser Ortssinn, beschränkte Erkenntnis
des Freßbaren oder Ungenießbaren, des Nützlichen also und des
Schädlichen, auch wohl Erkenntnis des Feindlichen und eine
sinnliche Leidenschaft endlich: das sind die Beweise der geistigen
Fähigkeiten. Die Steigerung derselben innerhalb der äußerlich so
verschiedenen Tierreiche ist höchst gering. Ansammeln von einigen
Erfahrungen und zweckdienliches Handeln infolge derselben hat man
bei den höchststehenden Gliedern beobachtet, eine gewisse Fürsorge
rücksichtlich der Nachkommenschaft bei andern, Erregbarkeit, die
man als Zorn, Bosheit, Tücke gedeutet, bei vielen, bewußtes Abwägen
der eigenen Kraft bei wenigen. Zur List, die durchaus noch nicht
als Geistigkeit gelten darf, erhebt sich kein Kriechtier;
Anhänglichkeit an irgendein anderes Tier, Liebe zum andern
Geschlecht und zur Nachkommenschaft hat man mehr gerühmt, als man
auf Grund vorurteilsfreier Beobachtungen zu tun berechtigt war.
Wenn man absieht von dem Aufscharren der Löcher zur Aufnahme der
Eier oder dem Zusammentragen von etwas Laub zu gleichem Zweck,
bemerkt man bei ihnen keine Art von Kunsttrieb, wie sie höheren
Tieren eigen ist. Sie lernen an einem Orte passend sich
einzurichten, indem sie sich geeignete Stellen zu ihrem Wohn- oder
Ruhesitze erwählen, beispielsweise in Löchern, Ritzen und Höhlungen
überhaupt sich ansiedeln; sie gewöhnen sich an eine solche
Örtlichkeit und suchen sie nach ihren Raubzügen wieder auf: mit dem
bewußten Höhlengraben und dem Hängen an solchen Wohnungen, wie wir
bei den Säugetieren beobachteten, mit dem Nestbaue der Vögel kann
dies aber kaum verglichen werden, und ebensowenig darf man die
Fürsorge, die die Kriechtiere für ihre Nachkommenschaft zeigen,
[bookmark: page18] als gleichartig
mit dem Fortpflanzungsgeschäfte der Säugetiere und Vögel ansehen.
Scheu und ängstlich wird es da, wo es Nachstellungen erfährt, mit
der Zeit allerdings auch; aber selten oder vielleicht nie lernt es
zwischen wirklichen und eingebildeten Gefahren unterscheiden. Ein
Mensch, der sich vollkommen ruhig verhält, erregt selbst bei den
höher stehenden Arten kaum Beachtung, erscheint diesen vielmehr
erst dann als Feind, wenn er sich bewegt oder ein Geräusch
verursacht. Die Krokodile im Nil haben eine dunkle Vorstellung von
der Gefährlichkeit des Menschen gewonnen, unterscheiden aber den
ihnen ungefährlichen Schwarzen durchaus nicht von dem Weißen, der
keine Gelegenheit vorübergehen läßt, ihnen eine Kugel zuzusenden.
Die höheren Tiere ändern ihr Wesen nach den Umständen, lassen sich
durch äußere Einwirkungen erregen und zu verschiedenen Handlungen
und geistigen Äußerungen bestimmen, sind fröhlich, heiter, lustig,
zu Scherz und Spiel aufgelegt oder traurig, verdrießlich, mürrisch,
je nach Umständen: bei den Kriechtieren ist dies alles nicht mehr
der Fall. Einzelne Schlangen sollen an Tönen Wohlbehagen finden,
und ich selbst habe gesehen, daß die ägyptischen
Schlangenbeschwörer bei den Klängen einer Pfeife solche sich
aufrichten und gewissermaßen tanzen ließen: inwieweit aber dieses
Gebaren mit den Tönen zusammenhängt, oder ob überhaupt ein
Zusammenhang vorhanden ist, wage ich nicht zu bestimmen. Von
geistigem Leben ist somit kaum zu reden, von sinnlichem noch eher.
Die Giftschlange scheint sich ihrer tödlichen Waffe bewußt zu sein
und wartet ruhig den Erfolg der Wirkung ihres Giftes ab; die
giftlose Schlange, die Schildkröte, das Krokodil, die Eidechse
schleicht sich an die Beute heran, verfolgt sie oder lauert von
einem Hinterhalte auf dieselbe, schnellt sich dann plötzlich hervor
und versucht sie zu fassen; jedes Kriechtier endlich läßt sich in
einem gewissen Grade zähmen, d.h. nach und nach an den Menschen,
der ihm Nahrung reicht, gewöhnen: es unterscheidet aber schwerlich
zwischen dem Pfleger und einem andern, sondern sieht in der ihm
bekannt gewordenen Erscheinung eben nur den Fütterer. Krokodile
können allgemach dahin gebracht werden, daß sie auf den Ruf oder
ein bestimmtes tönendes Zeichen seitens ihres Pflegers herbeikommen
und sich zur Entgegennahme von Nahrung bereit halten; man kann
ihnen vielleicht auch wirklich das Beißen abgewöhnen: hierauf aber
beschränkt sich der Grad der Zähmung, den sie erreichen. In ein
freundschaftliches Verhältnis tritt das Kriechtier weder mit andern
Gliedern seiner Klasse, noch mit andern Tieren überhaupt; man kann
es höchstens dahin bringen, sich nicht mehr zu fürchten oder gegen
das andere Wesen gleichgültig zu sein. Nicht einmal wirkliche
Geselligkeit bemerkt man unter diesen tiefstehenden Geschöpfen:
Hunderte von Schildkröten schwimmen, zwanzig, dreißig [bookmark: page19] Krokodile liegen,
sich sonnend, nebeneinander; aber jedes einzelne denkt, solange
nicht der Paarungstrieb ins Spiel kommt, nur an sich, handelt
ausschließlich für sich, bekümmert sich nicht um das Nebentier; die
Gesamtheit tritt nicht zum Schutze des einzelnen ein.

		Bei Erwähnung der leiblichen und geistigen Begabung der
Kriechtiere haben wir schließlich noch der Stimme zu gedenken.
Unter den höheren Wirbeltieren gibt es wenige, die unfähig sind,
Töne oder Laute hervorzubringen, unter den Kriechtieren eine große
Anzahl, die wir stumm nennen dürfen. Die Schildkröten blasen oder
pfeifen, Eidechsen und Schlangen lassen, wie bekannt, zuweilen ein
mehr oder minder lautes Zischen vernehmen, von vielen hört man aber
auch dieses Geräusch nicht, und nur die Krokodile und die Gekos,
nächtlich lebende Verwandte der Eidechsen, sind imstande, laute,
abgerundete und teilweise klangvolle Töne hervorzubringen. Die
tieferstehenden Lurche erscheinen uns in dieser Hinsicht begabter
als die Kriechtiere.

		 

		Das tägliche, häusliche und, wenn ich so sagen darf,
gesellschaftliche, richtiger wohl gemeinschaftliche Leben der
Kriechtiere ist überaus eintönig. Wahrscheinlich gibt es mehr
Nacht- als Tagtiere unter ihnen, von ersteren jedenfalls mehr, als
man gewöhnlich anzunehmen pflegt. Unter den Schildkröten sind
diejenigen, die auf dem Lande leben, bei Tage, alle übrigen
vorzugsweise bei Nacht tätig; die Krokodile betreiben ihre Jagd
hauptsächlich in der Dunkelheit, obwohl sie sich auch tagsüber eine
günstige Gelegenheit, Beute zu gewinnen, nicht entschlüpfen lassen,
und nur die Eidechsen und ein beträchtlicher Teil der giftlosen
Schlangen dürfen als Tagtiere angesprochen werden, während Gekos,
fast sämtliche Gift- und ebenso viele giftige Schlangen nach
Sonnenuntergang auf Raub ausgehen. Wie gewöhnlich ändert das Wasser
die Lebensweise insofern ab, als die in ihm wohnenden Tiere
zwischen den Tageszeiten nicht so bestimmt unterscheiden wie die,
die auf dem Lande hausen; aber auch unter ihnen lebt die größere
Anzahl erst in der Nacht auf.

		Mit Ausnahme der Landschildkröten und einiger Eidechsen müssen
wir alle Mitglieder unserer Klasse Raubtiere nennen; einzelne haben
wir sogar zu den furchtbarsten zu zählen: sie wetteifern an
Raublust und Fähigkeit mit dem Tiger und Löwen. Fast alle
Tierklassen müssen ihnen zollen. Die Krokodile wagen sich an
Säugetiere bis zur Größe des Rindes oder Kameles und verschonen den
Menschen ebensowenig wie das sich dem Wasser nähernde kleine
Raubtier, stellen jedoch hauptsächlich Wassertieren, insbesondere
Fischen nach; die Schildkröten verfolgen letztere, kleinere
Säugetiere, Vögel, niedere Kriechtiere, Lurche, Kopffüßler,
Schnecken, Kerbtiere, Krebse, Würmer und wohl auch Strahltiere; die
Echsen [bookmark: page20]
nähren sich von Säugetieren, Vögeln, ihren eigenen
Ordnungsverwandten, Lurchen, Fischen, Kerbtieren und verschiedenem
Gewürm; die Schlangen greifen hauptsächlich Wirbeltiere an. Fast
alle verschlingen ihre Beute ganz, wenige nur, Schildkröten und
Krokodile insbesondere, zerstückeln sie vorher in roher Weise, wie
diejenigen tun, die sich von Pflanzen ernähren. Alle ohne Ausnahme
trinken. Mit zunehmender Wärme vermehrt sich die Freßlust der
Kriechtiere; während der heißen Jahreszeit sammeln sie sich
sozusagen Nahrungsstoffe ein für das ganze übrige Jahr. Doch
fressen sie im Verhältnis zu ihrer Größe weit weniger als
Säugetiere und Vögel. Sie verschlingen gewaltige Bissen auf einmal,
liegen dann aber auch bis nach vollendeter Verdauung tagelang in
träger Ruhe mehr oder weniger auf einer und derselben Stelle und
können nötigenfalls monatelang ohne Nahrung aushalten.

		Schildkröten und Krokodile schuppen ihre Oberhaut in derselben
Weise ab wie die Säugetiere und Vögel; die übrigen Kriechtiere
häuten sich, d. h. streifen die ganze Oberhaut mehr oder
weniger mit einem Male ab, einzelne so vollkommen, daß das Volk mit
Recht von »Natterhemden« sprechen kann. Nach dieser Häutung zeigen
sie sich besonders jagdeifrig und freßgierig, weil sie den
erlittenen Verlust zu ersetzen haben.

		Mit dem Beginn des Frühlings regt sich auch unter den
Kriechtieren der Fortpflanzungstrieb. Diejenigen, die in nördlichen
Ländern wohnen, kommen in den ersten warmen Tagen des Lenzes zum
Vorschein, jene, die in gemäßigten oder heißen Ländern leben und
sich während der trockenen Zeit vergraben, nach dem ersten Regen.
Einzelne kämpfen, durch den Paarungstrieb gereizt, heftig
miteinander. Die Krokodile verfolgen sich gegenseitig mit Ingrimm
und streiten wütend; die Eidechsen führen ebenfalls Zweikämpfe auf;
Schlangen versammeln sich an gewissen Plätzen in größerer Anzahl,
bilden wirre Knäuel untereinander, zischen oder geben andere
Zeichen ihrer Erregung kund, bis sie sich endlich mit einem
Weibchen geeinigt haben. Die Begattung selbst währt Tage und
Wochen; nach ihr aber tritt, wenigstens bei den meisten, wieder
stumpfe Gleichgültigkeit an Stelle der scheinbar so heftigen
Zuneigung zwischen beiden Geschlechtern. Geraume Zeit später sucht
sich das Weibchen, falls es nicht lebende Junge zur Welt bringt,
eine geeignete Stelle zur Aufnahme der Eier oder bereitet sich
selbst das, was man ein Nest nennen kann. Die meisten Kriechtiere
legen ihre mit einer pergamentartigen Schale bekleideten Eier,
deren Anzahl ungefähr zwischen sechs und anderthalbhundert
schwankt, in vorgefundene oder selbstgegrabene Löcher unter den
Boden, zwischen Moos und Laub und dergleichen an feuchten, warmen
Orten ab und überlassen der Sonne oder der durch [bookmark: page21] Gärung der Pflanzenstoffe
sich erzeugenden Wärme ihre Ausbrütung. Eine Ausnahme hiervon
machen einzelne Schlangen und, wie man sagt, einzelne Krokodile.
Mißgeburten sind nichts Seltenes, erreichen wohl auch volle
Entwicklung: schon die Alten sprechen mit vollstem Recht von
doppelköpfigen Schlangen; in unserer Zeit sind auch zweiköpfige
Eidechsen beobachtet worden. Die Jungen entwickeln sich
verhältnismäßig rasch, gewöhnlich schon nach wenigen Wochen, und
beginnen vom ersten Tage nach dem Ausschlüpfen die Lebensweise
ihrer Eltern.

		Gegen den Winter, in trockenen Strichen der Gleicherländer mit
Beginn der dürren Zeit, graben sich die Kriechtiere in den Boden
ein, verbergen sich wenigstens in tieferen Höhlungen unter
demselben und fallen hier in eine totähnliche Erstarrung, die dem
Winterschlafe gewisser Säugetiere entspricht. An der nördlichen und
südlichen Grenze des Verbreitungsgebietes der Kriechtiere schützen
sich alle hier vorkommenden Arten der Ordnung vor dem schädlichen
Einflusse der ungünstigen Jahreszeit, in dem südlichen Teile des
gemäßigten Gürtels und unter den Wendekreisländern nur diejenigen,
die sich dem Wechsel der Jahreszeit nicht entziehen können. In dem
feuchten Brasilien treiben sich die Landschildkröten jahraus,
jahrein umher, während diejenigen, die am Orinoko leben, nach
Humboldts Beobachtungen während der
großen Sonnenhitze und Trockenheit unter Steinen oder in
selbstgegrabenen Löchern sich verbergen und erst, wenn sie spüren,
daß die Erde unter ihnen feucht wird, aus ihrem Versteck wieder
hervorkommen. Die Krokodile, die in den wasserreichen Strömen
hausen, halten keinen Winterschlaf; dieselben Arten verbringen da,
wo ihr Wohngewässer während der ungünstigen Jahreszeit eintrocknet,
die Zeit der Dürre, indem sie sich in den Schlamm einwühlen. Es
scheint, daß nicht alle Kriechtiere in vollständige Erstarrung
fallen, einzelne vielmehr ein Traumleben führen; denn sie bewahren
sich eine gewisse Beweglichkeit oder erhalten sie doch schnell
wieder, wenn die Umstände sich ändern, wogegen andere während des
Winterschlafes vollständig steif und bewegungslos daliegen, auch
hart anzufühlen sind. Klapperschlangen, die sich in solchem
Zustande befanden, aufgenommen und in einen Weidsack gesteckt
wurden, wachten, als der Jäger sich einem Feuer näherte, sehr rasch
auf, erstarrten aber auch bald wieder, nachdem sie der Kälte aufs
neue ausgesetzt wurden. Auch bei ihnen scheint übrigens, wie
Schinz hervorhebt, Entziehung der
äußeren Luft notwendige Bedingung des Winterschlafs zu sein. »Daß
Tiere, die im wachen Zustande monatelang ohne Schaden fasten
können, einen Winter ohne Nahrung auszuhalten imstande sind, ist
sehr begreiflich; daß aber dasselbe Gesetz herrscht, wie bei den
winterschlafenden Säugetieren, daß ein Verbrauch der Säfte dennoch
stattfindet, [bookmark: page22] so gering er sein mag, erhellt daraus, daß
Kriechtiere zugrunde gehen, wenn sie im Herbst vor dem Einschlafen
Mangel an Nahrung hatten. In welchem Grade die leiblichen
Tätigkeiten während des Winterschlafes stillstehen, und welche
gänzlich ruhen, läßt sich bei Tieren, deren Verrichtungen im
wachenden Zustande so oft unterbrochen werden können, ohne dem
Leben zu schaden, nicht leicht beobachten; doch ist es
wahrscheinlich, daß bloß ein sehr langsamer und unterbrochener
Kreislauf stattfindet, das Atmen aber ganz unterdrückt ist, was bei
dem wenigen Sauerstoffbedarf dieser Tiere nicht befremden kann.
Eine zu große und lange andauernde Kälte tötet indes auch sie, und
zwar regelmäßig dann, wenn sie nicht vor derselben geschützt
werden; wahrscheinlich also gefriert dann das Blut, der Kreislauf
wird unmöglich, und der Tod muß eintreten. Das Gewicht der
Kriechtiere nimmt während des Winterschlafes etwas ab.« Übrigens
kommen die Tiere keineswegs kraftlos zum Vorschein, zeigen sich
vielmehr gerade unmittelbar nach dem Winterschlafe besonders
lebhaft.

		Alle Kriechtiere ohne Ausnahme wachsen unglaublich langsam; die
Trägheit ihrer Lebensäußerung spricht sich also auch hierin aus.
Dafür aber erreichen sie ein sehr hohes Alter. Schildkröten haben
in der Gefangenschaft gegen, nach einzelnen Angaben sogar über
hundert Jahre gelebt; gewisse Krokodile wurden von Eingeborenen
Afrikas seit Menschengedenken auf einer und derselben Stelle
beobachtet, und die größeren Schlangen mögen ebenfalls sehr alt
werden. Krankheiten scheinen selten zu sein unter ihnen, obwohl man
solche unter gefangenen ebenfalls beobachtet hat; ein allmähliches
Absterben, das wir Altersschwäche zu nennen pflegen, ist bei ihnen
noch nicht in Erfahrung gebracht worden: die meisten verenden
gewaltsam oder wenigstens infolge äußerer Einwirkungen.

		 

		Der Nutzen, den diese ganze Klasse dem Menschen bringt, muß ein
höchst unbedeutender genannt werden, und der Schaden, den einzelne
verursachen können, darf nicht unterschätzt werden. Der größte Teil
der Kriechtiere nährt sich von solchen Geschöpfen, die uns
schädlich werden, und diejenigen, die Pflanzen fressen,
beeinträchtigen uns dadurch nicht im geringsten; aber eine
wirkliche Bedeutung für uns haben diese ebensowenig als jene. Alle
Eidechsen ohne Ausnahme und die meisten der bei uns vorkommenden
Schlangen nützen uns durch Vertilgung von Mäusen und andern
schädlichen Säugetieren, Kerbtieren, Schnecken, Würmern und
dergleichen; allein der Nahrungsverbrauch, der hier in Frage kommt,
ist so unendlich gering, daß man den Nutzen wahrhaftig nicht hoch
anschlagen darf. [bookmark: page23] [bookmark: page24] [bookmark: page25]

			[bookmark: foot1]Gewöhnlich
»Amnion« genannt. Herausgeber.
	[bookmark: foot2]Gewöhnlich
»Allantois« genannt. Herausgeber.


	
		
		Erste Ordnung. Die Schildkröten ( Chelonia)

		»Die Schiltkrotten«, sagte der alte Geßner, »sind gantz wunderbare, auch scheutzliche
thier anzüschouwen, ligend in einem harten geheüß, so hardt
verschlossen, daß sich an jrem leyb gantz nichts erzeigt dann der
kopff, vnnd ausserste füß oder bein, doch also daß sy auch die
selbigen in das harte vnnd dicke schalen oder hauß ziehen vnnd
verbergen mögend, welches so dick ist, daß auch ein geladner wagen,
so er daräber fart, die selbigen nit zerbrächen mag, jr kopff vnnd
füß so sy härauß streckend sind gantz schüppächt wie ein Schlangen
oder Nateren vnnd jrer dreyerley geschlächt. Etliche wonend allein
im erdterich, etliche in süssen wasseren, etliche in dem weyten
Meer.«

		Unser Forscher rechnet, wie die Alten überhaupt, die
Schildkröten noch zu den vierfüßigen Tieren, »so blüt habend, vnnd
sich durch die eyer merend.«

		Der Bau der Schildkröten ist so eigentümlich und weicht von dem
der andern Glieder ihrer Klasse so wesentlich ab, daß sie nicht
verkannt werden können. Ihr in einem Panzer steckender Leib, der
plumpe Kopf, dessen Kiefer, wie der Vogelschnabel, mit
Hornschneiden bedeckt sind, und die kurzen, gleichsam stummelhaften
oder zu langen, schmalen Flossen umgewandelten Füße sind Merkmale,
die sich mit denen anderer Tiere nicht vergleichen lassen. Der
Panzer besteht aus zwei Teilen, dem Ober- oder Rücken- und dem
Unter- oder Brustpanzer. Ersterer ist mehr oder weniger gewölbt,
länglich, rundlich oder herzförmig, der letztere schildartig,
eirund oder abgerundet kreuzförmig, da seine Verbindungsstelle mit
dem Rückenpanzer sich verschmälern kann. Die Verbindung selbst wird
hergestellt durch Knorpelmasse, die entweder während des ganzen
Lebens weich bleibt oder verknöchert und dann Ähnlichkeit mit einer
Naht gewinnt. So bilden beide Panzer zusammen eine Kapsel, die nur
vorn und hinten zum Durchlassen des Kopfes, der Füße und des
Schwanzes geöffnet ist, also den Rumpf mehr oder weniger
vollständig in sich einschließt. Der Kopf ist gewöhnlich eiförmig,
hinten quer abgestutzt, an den Kiefern bald mehr, bald weniger
vorgezogen, der Hals verschieden lang, immer aber verhältnismäßig
sehr beweglich; [bookmark: page26] die vier Füße sind entweder Gang-, Schwimm-
oder Flossenfüße; der meist kurze, rundliche und kegelförmige, mehr
oder weniger zugespitzte Schwanz ändert hinsichtlich seiner Länge
erheblich ab und ist an seiner Spitze oft mit einem Nagel
bewaffnet. Hornplatten oder Schilder, nur bei wenigen Arten ein
lederartiger Überzug, decken den Panzer; eine warzige, mit größeren
oder kleineren Schuppentafeln, Schildern, Höckern, körneligen
Gebilden besetzte sowie durch besondere, an einzelnen Stellen
auftretende, anders geformte hornige Anhänge, Sporen, Stacheln usw.
ausgezeichnete Haut bekleidet Kopf, Hals, Füße und Schwanz. Die
Platten der Rückenseite des Panzers zerfallen in Wirbel-, Seiten-
oder Rippen- und Randplatten, unter denen man wiederum eine Nacken-
und zwei Schwanzplatten unterscheidet; die paarigen der Brustseite
werden eingeteilt in Kehl-, Arm- oder Oberbrust-, Brust-, Bauch-,
Unterbauch-, After-, Achsel- und Weichenplatten. Sie alle stoßen in
der Regel aneinander und sind dann durch Nähte vereinigt; doch kann
auch eine Lagerung nach Art der Dachziegeln vorkommen. Anzahl,
Verhältnis zueinander und Lagerung bieten bei Bestimmung der Arten
wichtige Anhaltspunkte.

		Die Schildkröten zählen zu den uralten Bewohnern unserer Erde.
Unzweifelhafte Überreste von ihnen finden sich bereits in dem zur
ältesten Sekundärzeit gehörenden Trias, über die Verbreitung der
heutzutage lebenden Arten der Ordnung sind wir durch Strauch auf das genaueste unterrichtet worden. Er
nimmt sieben verschiedene, wohlumgrenzte Wohngebiete der Tiere an.
In dem ersten oder mittelmeerländischen Gebiete, das das südliche
Europa, einen Teil des westlichen Asiens und den ganzen Nordrand
Afrikas umfaßt, leben sechs, in dem zweiten, afrikanischen, zu dem,
mit Ausnahme des Nordrandes, das ganze Festland von Afrika und die
benachbarten Inseln zu rechnen sind, zweiunddreißig, im dritten,
asiatischen, zu dem auch die zugehörigen Inseln zählen,
vierundfünfzig, im vierten, australischen, acht, im fünften,
südamerikanischen, das auch Westindien und die Galapagos- oder
Schildkröteninseln in sich begreift, fünfunddreißig, im sechsten,
nord- und mittelamerikanischen, vierundvierzig, und im siebenten,
dem Meere, fünf Arten. Auf der östlichen Halbkugel sind
achtundneunzig, auf der westlichen achtundsiebzig Arten gefunden
worden. [bookmark: text3]F3 Zwei
Seeschildkröten sind in allen Meeren, mit Ausnahme des Schwarzen,
gefangen worden; die übrigen Arten der Familie haben ein
verhältnismäßig beschränktes Verbreitungsgebiet.

		[bookmark: page27] Aus
vorstehenden Angaben geht hervor, daß auch die Schildkröten den
allgemeinen Verbreitungsgesetzen der Kriechtiere überhaupt
unterliegen. In warmen, wasserreichen Gegenden erreichen sie ihre
größte Mannigfaltigkeit; nach den Polen zu wie nach der Höhe hinauf
nehmen sie rasch an Anzahl ab; bis zum Polarkreise dringt keine
einzige Art vor. Sie können wohl glühende Hitze und Dürre, nicht
aber Kälte ertragen. Flüsse, Sümpfe, Moräste, feuchtschattige
Wälder, aber auch Steppen und Wüsten sowie endlich das Meer bilden
ihre Aufenthaltsorte.

		Alle Lebensäußerungen der Schildkröten sind träge, langsam,
unregelmäßig. Schildkröten können unglaublich lange Zeit leben,
ohne zu atmen, ohne ihr Blut zu reinigen, sich nach den
fürchterlichsten Verstümmelungen noch monatelang bewegen, im
gewissen Sinne also Handlungen verrichten, die denen unverwundeter
Tiere ähnlich sind. Enthauptete Schildkröten bewegen sich noch
mehrere Wochen nach der Hinrichtung, ziehen z. B. bei
Berührung die Füße unter die Schale zurück: eine, der Redi das Hirn weggenommen hatte, kroch noch sechs
Monate umher; im Pflanzengarten zu Paris lebte eine
Sumpfschildkröte sechs Jahre, ohne Nahrung zu sich zu nehmen.

		Die willkürlichen Bewegungen der Schildkröten geschehen
durchschnittlich ebenfalls langsam, träge und täppisch; doch gibt
es viele unter ihnen, die in ihrer Behendigkeit an andere
Kriechtiere erinnern. Im Gehen zeigen sich alle tölpelhaft und
ungeschickt, die Land- und Seeschildkröten am ungeschicktesten, die
Sumpfschildkröten noch am gewandtesten. Im Schwimmen und Tauchen
bekunden Sumpf- und Seeschildkröten die größte Beweglichkeit, deren
sie überhaupt fähig sind; aber sie übertreffen in dieser Fertigkeit
schwerlich ein anderes im Wasser lebendes Kriechtier. Erstaunlich
ist die Muskelkraft, die alle Arten betätigen. Schon eine mäßig
große Landschildkröte trägt einen auf ihr rittlings sitzenden
Knaben, eine Riesenschildkröte einen auf ihr reitenden Mann
anscheinend ohne Beschwerde davon; im Sande mühsam dahinkriechende
Seeschildkröten spotten der Kräfte eines Mannes, der versuchen
will, sie aufzuhalten; kleine Sumpfschildkröten, die sich an einem
Stocke oder Stricke festgebissen haben, hängen an ihm tagelang,
ohne loszulassen, und ob man sie auch in die heftigsten
Schwingungen versetzt.

		Die Landschildkröten nähren sich hauptsächlich von
Pflanzenstoffen, und zwar von Gräsern, Kräutern, Blättern und
Früchten, genießen jedoch auch Kerbtiere, Schnecken, Würmer und
dergleichen; einzelne Sumpf- und ebenso die Seeschildkröten sollen
ebenfalls, wenigstens zeitweilig, Pflanzenstoffe, insbesondere
Blätter von Sumpfgewächsen, im Wasser schwimmende Früchte oder aber
Tange [bookmark: page28] verzehren:
die große Mehrzahl aber besteht aus Raubtieren, die
verschiedenartige Wirbel-, Weich-, Gliedertiere, Würmer und
vielleicht auch Strahltiere jagen; einzelne Arten werden als sehr
tüchtige Räuber geschildert. Sie fressen eigentlich nur während der
warmen Sommertage oder bezüglich in den Gleicherländern während der
Regenzeit, dem dortigen Frühlinge, feisten sich innerhalb weniger
Wochen, lassen dann allmählich ab, Nahrung zu sich zu nehmen, und
fallen, wenn hier der Winter, dort die Dürre eintritt, in
Erstarrung und Winterschlaf.

		Bald nach dem Erwachen im Frühjahr beginnt die Fortpflanzung.
Ihre Begattung währt oft tagelang. Bei einzelnen sitzt das Männchen
auf dem Weibchen, bei andern klammern sich beide Geschlechter mit
den Bauchschildern gegeneinander. Geraume Zeit später gräbt das
befruchtete Weibchen, nicht ohne Vorsorge, Löcher in den Boden,
gewöhnlich in den Sand, legt in sie die Eier und deckt sie wieder
mit einer Lage Sand oder Erde zu. Die Eier haben eine kalkige,
pergamentartige, dünne Schale, sind rundlich und nicht groß; das
ölige Eigelb sieht orangefarben, das erst bei großer Hitze
gerinnende Eiweiß grünlich aus. Viele Schildkröten legen kaum ein
Dutzend, die großen Arten weit über hundert Eier. Die Mutter
bekümmert sich nach dem Legen nicht um ihre Brut, so entschieden
auch das Gegenteil behauptet worden ist. Die Eier werden nach
Verlauf von einigen Wochen oder selbst Monaten gezeitigt; die
Jungen kriechen nachts aus der Erde hervor und wandern nun entweder
hier umher oder dem nächsten Wasser zu. Unzählige von ihnen werden
von andern Kriechtieren, Säugetieren und Vögeln aufgelesen und
vernichtet; die ungewöhnliche Lebensdauer von denen, die diesem
Schicksal entgehen, schützt jedoch die Arten vor dem Aussterben.
Bei den Japanesen gelten die Schildkröten als Bild eines hohen
Alters und der Glückseligkeit, hinsichtlich des ersteren gewiß mit
vollem Rechte.

		Der französische Forscher de Lacépède, der Ende des vorigen Jahrhunderts über
Kriechtiere schrieb, nennt den Panzer der Schildkröten ein ebenso
treffliches Haus wie eine Schutzwehr, eine Burg, die die Tiere vor
allen Angriffen ihrer Feinde schützt. »Die meisten von ihnen«, sagt
er, »vermögen, wenn sie wollen, Kopf, Füße und Schwanz in die
harte, knochige, sie oben und unten bedeckende Schale
zurückzuziehen, und die Löcher sind klein genug, daß die Klauen der
Raubvögel und die Zähne der Raubtiere ihnen schwerlich gefährlich
werden können. Wenn sie unbeweglich in diesem Verteidigungszustände
bleiben, können sie ohne Furcht und ohne Gefahr die Angriffe der
Raubtiere abwarten. Sie sind dann nicht wie lebende Wesen zu
betrachten, die der Kraft wieder Kraft entgegensetzen und durch den
Widerstand und den Sieg selbst mehr [bookmark: page29] oder weniger leiden; sondern sie stellen dem
Feinde nichts als ihren dichten Schild entgegen, an dem seine
Angriffe abprallen. Seine Waffen treffen einen Felsen, und sie sind
unter ihrem natürlichen Schilde so gedeckt wie in der
unzugänglichsten Felsenhöhle.« Diese Sätze sind hübsch erdacht und
gesagt, leider aber nicht wahr. Schon Bechstein, der Lacépèdes Werk übersetzte, macht darauf aufmerksam,
daß die Landschildkröten in dem Jaguar, die Seeschildkröten in den
Haifischen Feinde haben, die ihnen wohl noch weit gefährlicher
werden können als der Mensch; wir aber wissen, daß nicht allein der
Jaguar, sondern auch der Tiger und vielleicht noch andere größere
Katzen selbst große Schildkröten, die sundaischen Adjags, eine Art
wilder Hunde, sogar Seeschildkröten überfallen und töten, daß die
Katzen sie umwenden, um sie bequem handhaben zu können, und dann
mit den Tatzen alle Fleischteile aus dem Panzer ziehen, daß
Schweine sie, solange sie noch jung sind, trotz ihres Panzers
verschlingen; wir wissen ebenso, daß große Raubvögel, so namentlich
der Bartgeier, die kleineren Arten von ihnen ergreifen, hoch in die
Luft erheben und so oft auf einen Felsen fallen lassen, bis der
Panzer zerschmettert ist, daß außer diesem gewaltigen Raubvogel
auch Bussarde und andere Falken, Raben und Reiher wenigstens die
Jungen verzehren. Welche Feinde die gepanzerten Tiere sonst haben
mögen, ist zurzeit nicht bekannt; daß ihrer jedoch mehr sind als
die angegebenen, unterliegt kaum einem Zweifel.

		Den tierischen Feinden gesellt sich fast allerorten der Mensch
zu. Wir dürfen die Schildkröten als die nützlichsten aller
Kriechtiere bezeichnen, weil wir nicht bloß das Fleisch, sondern
auch die Eier von fast allen Arten genießen und wohlschmeckend
finden. Einzelne freilich riechen so stark noch Moschus, daß
wenigstens wir Europäer uns mit den aus ihrem Fleische bereiteten
Gerichten nicht befreunden können, andere hingegen liefern, wie
bekannt, wirklich köstliche Gerichte.

		Seit uralter Zeit hält man Schildkröten in Gefangenschaft. Ich
habe im Laufe der Jahre viele von ihnen gepflegt, mich jedoch mit
ihnen, die Seeschildkröten vielleicht ausgenommen, niemals
sonderlich befreunden können. Sie sind mir zu träge, zu
stumpfgeistig, zu langweilig erschienen. Doch gibt es Liebhaber,
die auch an ihnen hohes Wohlgefallen finden, sie mit Lust und Liebe
behandeln und sie für anziehende und fesselnde Gefangene erklären.
Ihre Pflege erfordert übrigens mehr Sorgsamkeit und Verständnis,
als man gewöhnlich annimmt. So groß ihre Lebenszähigkeit ist, so
leicht erliegen sie mancherlei Krankheiten, die in der
Gefangenschaft zumeist ihren Grund in mangelnder oder ungeeigneter
Wartung haben. Wärme ist die erste und hauptsächlichste Bedingung
ihres Wohlbefindens: hält man sie in kalten Räumen, in kaltem
Wasser, [bookmark: page30] so
gedeihen sie nie. »Es wird« sagt Fischer, dem wir treffliche Beobachtungen und
Mitteilungen über gefangene Schildkröten verdanken, »viel gesündigt
gegen diese armen Tiere, indem man fälschlich wähnt, daß die
Zähigkeit ihres Lebens auch eine feste Gesundheit beanspruche.
Nein, die Schildkröten sind für äußere, scheinbar unbedeutende
Einwirkungen höchst empfindlich. Sie leiden nur langsam. Und das
ist es, was zu glauben verleitet, daß sie alles ertragen
könnten.«

		Die Schriften der Alten gestatten uns nicht nur allein einen
Einblick in die damalige Kenntnis der Schildkröten, sondern
enthalten auch mancherlei geschichtliche Mitteilungen, die immerhin
der Beachtung wert sind. Aristoteles
schildert das Eierlegen. Plinius stellt
alles ihm Bekannte zusammen, zählt wie gewöhnlich alle Arzneimittel
auf, die aus den Bestandteilen der Schildkröten angefertigt werden
können, und bemerkt, daß es der verschwenderische und prunksüchtige
Carvilius Pollio war, der zuerst
verschiedene Gegenstände mit Schildpatt belegen ließ. Aelian weiß, daß der abgehauene Kopf der
Seeschildkröten sich noch bewegt, beißt und mit den Augen blinzelt;
versichert auch, daß die Augen der Schildkröten weit in die Ferne
strahlen, und daß die glänzend weißen und hellen Augäpfel, in Gold
gefaßt, zu Halsbänderschmuck verwendet und von den Frauen sehr
bewundert werden. Pausanias gibt an,
daß auf dem Parthenonischen Berge in Arkadien Schildkröten
vorkommen, aus deren Schale man vortreffliche Lauten verfertigen
könne; daß man die Tiere aber nicht wegnehmen dürfe, weil die dort
wohnenden Leute sie als dem Pan
geweihte Geschöpfe ansähen und schätzten. Julius Capitolinus erwähnt beiläufig, daß in Rom
kaiserliche Prinzen in Schildkrötenschalen gebadet wurden, und
Diodorus Siculus endlich erzählt von
den Schildkrötenessern, die kleine, im Weltmeere, aber nahe am
Festlande liegende Inseln bewohnen und die ihre Eilande besuchenden
Seeschildkröten in absonderlicher Weise fangen. Diese Tiere sind
ungeheuer groß, kleinen Fischerkähnen vergleichbar, und gehen bei
Nacht ihrer Nahrung nach, wogegen sie am Tage im Sonnenscheine auf
der Oberfläche des Meeres schlafen. Um diese Zeit schwimmen die
Schildkrötenesser leise herbei; einige heben das Tier auf der
einen, andere senken es auf der andern Seite, um so es auf den
Rücken zu werfen; dann bindet einer ein Tau an den Schwanz und
schwimmt dem Lande zu, während die übrigen die schwere Last
schiebend weiter bewegen. Am Ufer angelangt, töten sie die Beute,
verzehren alles Fleisch, nachdem sie es an der Sonne braten ließen,
benutzen auch die Schilde als Kähne oder als Dächer ihrer Hütten.
[bookmark: page31] Die Merkmale der
ersten Familie ( Testudinida), die
wir, ungeachtet der verschiedenartigen Lebensweise ihrer
Mitglieder, als die der Landschildkröten bezeichnen wollen, sind die
folgenden: Der Rückenschild ist stets eirund, aber in sehr
verschiedenem Grade gewölbt; die Brustschildknochen sind stets zu
einer Platte verwachsen, die höchstens in der Mitte offen bleibt,
Rücken- und Brustschild auch stets mit Hornplatten gedeckt. Das
Trommelfell ist immer sichtbar. Die Beine, Gang- oder Schwimmfüße,
haben Krallen von verschiedener Form, die Vorderfüße nie unter
vier, gewöhnlich aber fünf, die Hinterfüße in der Regel vier,
selten fünf und nur in einem Falle deren drei. Fast alle warmen
Länder der Erde beherbergen Landschildkröten, Afrika, so viel bis
jetzt bekannt, die meisten, Europa nur deren drei. Sie bewohnen
zwar auch Steppen und Wüsten, mit Vorliebe aber doch waldige oder
dicht mit Pflanzen bewachsene feuchte Orte und führen hier ein
beschauliches oder richtiger, langweiliges Stilleben. Wie alle
Kriechtiere der Wärme im höchsten Grade zugetan, zeigen auch sie
sich in den gemäßigten Gürteln nur in den heißen Monaten des Jahres
und verbringen die kühlere Zeit winterschlafend in selbstgegrabenen
Löchern unter der Erde. Genau dasselbe findet in den
Gleicherländern statt, jedoch während der heißesten und trockensten
Monate des Jahres, die unserm Winter entsprechen.

		Die Sippe der Landschildkröten im
engsten Sinne ( Testudo) kennzeichnet
sich, laut Strauch, dessen
»Chelonologischen Studien« ich auch fernerhin die Merkmale der
einzelnen Sippen entnehmen werde, durch folgendes: Der meist stark
gewölbte Rückenpanzer besteht aus einem Stück, der Brustpanzer, der
stets aus zwölf Platten zusammengesetzt ist, aus einem oder zwei
Stücken, im letzteren Falle aus einem vorderen unbeweglichen und
einem Hinteren beweglichen; die Schwanzplatte ist stets einfach,
obwohl zuweilen auf ihrer Oberfläche geteilt; die Nackenplatte kann
zwischen der andern eingeschoben sein oder fehlen; Achsel- und
Leistenplatten sind vorhanden. Der Kopf ist beschildert, das
Schwanzende zuweilen mit einem Nagel versehen. Große, meist
dachziegelförmig gelagerte Schuppenknötchen bekleiden die
Vorderarme, sporenartige Knoten die Hacken der Hinterfüße, oft auch
die Hinterseite der Schenkel. Die Zehen der plumpen Füße sind bis
an das Nagelglied unbeweglich miteinander verwachsen und vorn mit
fünf, seltener vier, hinten stets mit vier Krallen ausgestattet.
Alle hierher gehörigen Arten gehen auf den Zehen und sind Landtiere
im eigentlichen Sinne des Wortes.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Griechische Schildkröte ( Testudo graeca)



		Als Vertreter der drei in Europa vorkommenden Arten dieser Sippe
wird gewöhnlich die griechische
Schildkröte [bookmark: page32] ( Testudo
graeca) aufgeführt. Ihr Panzer ist im ganzen eiförmig und
hoch gewölbt, nach hinten etwas verbreitert und steiler abfallend
als nach vorn; der beim Weibchen platte, beim Männchen etwas
gewölbte Brustteil vorn abgestutzt, hinten tief ausgerandet. Die
Platten sind hoch, die Wirbelplatten schwach buckelig, die drei
mittleren sechs-, die vordere und Hintere fünfseitig, die beiden
mittleren Rippenplatten fast doppelt so lang als breit, undeutlich
fünfeckig, d. h. viereckig mit gebrochener Linie der
Innenseite, die beiden vorderen fünfeckig mit gebogenem Unterrande,
die beiden hinteren verschoben viereckig. Unter den fünfundzwanzig
Randplatten ist die Nackenplatte die kleinste, die obere, hinten
vorgezogene und über den Schwanz herabgebogene die größte; die
übrigen haben eine unter sich meist verschiedene, ungleichseitig
fünfeckige Gestalt. Die Mittelfelder aller Platten sind bei
jüngeren Tieren gekörnelt, bei älteren glatt, und werden von
deutlichen Anwachsstreifen umgeben. Der ziemlich plumpe Kopf ist
merklich dicker als der Hals, die Schnauze vorn abgestumpft, das
Auge mäßig-, das Ohr dem Auge annähernd gleichgroß, der Ober- und
Seitenteil der Schnauze mit einer großen rundlichen Nasen-, einer
kleinen Stirn- und einer sehr großen, langen Trommelschuppe, der
Kopf übrigens oben mit kleinen unregelmäßigen Schildchen bekleidet.
Jede Platte des Rückenpanzers ist in der Mitte schwarz, dann gelb
und schwarz gesäumt; über den Brustschild verläuft ein breiter
unregelmäßiger Längsstreifen von gelblicher Färbung; die Seiten
sehen ebenfalls gelb aus; das übrige ist schwarz. Kopf, Hals und
Glieder haben schmutzig grüngelbe Färbung. Wie bei den meisten
Schildkröten überhaupt unterliegt die Farbenverteilung mannigfachem
Wechsel; selbst die Anzahl der Krallen der Vorderfüße kann bei
einzelnen Stücken bis auf vier herabsinken. Die Weibchen
unterscheiden sich von den Männchen durch bedeutendere Größe und
längeren, an der Wurzel dickeren Schwanz, die Jungen von den Alten
durch gedrungenere Form ihres Panzers. Die Länge des ausgestreckten
Tieres, von der Schnauze bis zur Schwanzspitze gemessen, beträgt
höchstens 30 Zentimeter, das Gewicht selten über 2 Kilogramm.

		Das ursprüngliche Vaterland unserer Schildkröte beschränkt sich
auf die im Norden des Mittelmeeres gelegenen Länder, und zwar
eigentlich nur auf die der griechischen und italienischen Halbinsel
nebst den dazu gehörigen Eilanden; außerdem kommt sie noch in
Kleinasien und, laut Tristram, ungemein
häufig auch in Palästina vor. Nachweislich und allem Vermuten nach
als von jeher heimisches Tier hat man sie in Griechenland,
Dalmatien und der Türkei, den Donautiefländern, in Unteritalien,
einschließlich der Inseln Corsica, Sardinien und Sizilien sowie
endlich bei Brussa und Angora in Kleinasien beobachtet, als
freilebende, jedoch [bookmark: page33] wahrscheinlich eingebürgerte, beziehentlich
unzweifelhaft freigelassene oder der Gefangenschaft entflohene
Fremdlinge in Südfrankreich und der Schweiz, auf den Balearen, ja
sogar in Schweden gefunden. Laut Schreiber soll diese Schildkröte namentlich von
Klosterleuten vor verhältnismäßig ziemlich langer Zeit häufig in
vielen Gegenden als Haustier eingeführt worden und dann verwildert
sein. Sie bewohnt waldige und buschige Gegenden, einzelne in sehr
großer Menge, ist insbesondere in Süditalien, Griechenland und bei
Mehadia, am Fuße des Allion, sehr häufig.

		Die Wärme liebt sie ungemein und setzt sich deshalb stundenlang
mit höchstem Behagen den Strahlen der Mittagssonne aus:
Dumeril fand sie in Sizilien, wo sie
überall allgemein ist, zu beiden Seiten der Straßen liegen, von der
Sonne derartig durchglüht, daß er nicht imstande war, seine Hand
auf den Panzer zu legen. Gegen den Winter hin vergräbt sie sich
tief in die Erde und verschläft hier die kühle Jahreszeit, anfangs
April wieder zum Vorscheine kommend.

		Ihre Nahrung besteht aus verschiedenen Kräutern und Früchten;
nebenbei verzehrt sie Schnecken, Würmer und Kerbtiere, wird deshalb
auch oft in ihrer Heimat in den Gärten gehalten, um hier dem
Ungeziefer Einhalt zu tun. Abweichend von ihrer in den Ländern des
Schwarzen Meeres lebenden Verwandten ( Testudo campanulata), die sich, nach Erbers Erfahrungen, streng an Pflanzenstoffe hält,
zeigt sie sich durchaus nicht wählerisch in ihren Speisen. »Was mir
die Eßlust auf Schildkrötensuppe gründlich verleidet hat«, schreibt
mir Erber, »war die Beobachtung, daß
sie mit Vorliebe Menschenkot frißt. Ich fand oft größere
Gesellschaften von ihr, die sich wegen dieses ekelhaften Gerichtes
versammelt hatten.« Die Gefangenen nehmen Obst, Salat, in Milch
oder Wasser geweichtes Weißbrot, Mehl- und Regenwürmer zu sich,
halten sich bei solchem Futter vortrefflich, falls man sie vor den
Einwirkungen der Kälte schützt, und sollen mehrere Menschenalter in
der Gefangenschaft ausdauern: so berichtet Tschudi von einer, die auf einem Landgute in der
Nähe von Adorf im Kanton Uri gegen hundert Jahre gelebt haben soll.
»Eine Landschildkröte«, erzählt White,
»welche einer meiner Freunde über vierzig Jahre in einem
umschlossenen Räume hielt, und die dann in meinen Besitz gekommen
ist, vergräbt sich jährlich um Mitte November und kommt Mitte April
wieder an das Tageslicht. Bei ihrem Erscheinen im Frühjahr zeigt
sie wenig Freßlust, später im Hochsommer frißt sie sehr viel, gegen
den Herbst hin wiederum wenig und, bevor sie sich eingräbt, mehrere
Wochen gar nichts mehr. Milchige Pflanzen sind ihre
Lieblingsspeise. Wenn sie im Herbst ihre Höhle gräbt, kratzt sie
äußerst langsam und bedächtig [bookmark: page34] mit den Vorderbeinen die Erde los und zurück und
schiebt sie dann mit den Hinterbeinen noch weiter weg. Vor
Regengüssen fürchtet sie sich: bei nasser Witterung bleibt sie auch
den ganzen Tag über verborgen. Bei gutem Wetter geht sie im
Hochsommer gegen vier Uhr nachmittags zur Ruhe, und am nächsten
Morgen kommt sie erst ziemlich spät wieder hervor. Bei sehr großer
Hitze sucht sie zuweilen den Schatten auf; gewöhnlich aber labt sie
sich mit Behagen an der Sonnenwärme.« Reichenbach beobachtete, daß die Gefangenen dieser
Art, die er im Pflanzengarten zu Dresden hielt, weit
umherwanderten, stets aber dieselbe Bahn einhielten und sich, wenn
es kühler wurde oder die Sonne nicht schien, immer wieder unter
einer bestimmten breitblätterigen Pflanze wiederfanden. Im Herbste
gruben sie sich ein.

		Auf Sardinien, woselbst die Winter zwar gelinde, aber doch immer
noch rauh genug sind, um die Schildkröten zu nötigen, in der Erde
Zuflucht zu suchen, graben sie sich, laut Cetti, im November ein und kommen im Februar wieder
zum Vorscheine. Im Juni legen sie bereits ihre Eier, vier bis zu
einem Dutzend, die an Größe einer kleinen Nuß gleichkommen und weiß
von Farbe sind. »Zur Brutstelle erwählen sie einen möglichst
sonnigen Ort, scharren mit den Hinterbeinen eine Grube aus, legen
die Eier da hinein und vertrauen die weiteren Sorgen für ihre
Nachkömmlinge dem großen Lichte der Welt. Beim Eintritte der ersten
Septemberregen erscheinen die jungen Schildkröten, in der Größe
einer halben Walnußschale gleichend; die artigsten Dingerchen von
der Welt.« Wenn man ihnen volle Freiheit läßt, benehmen sie sich
selbst in sehr nördlichen Ländern ganz wie zu Hause, pflanzen sich
auch fort oder begatten sich wenigstens. In einem gleichmäßig und
stark geheizten Zimmer fallen sie nicht in Winterschlaf, leben dann
aber, nach Fischers Beobachtungen,
nicht so lange, als wenn man ihnen allwinterlich Ruhe gönnt.

		Gefangene, die längere Zeit einer Kälte unter Null ausgesetzt
werden, gehen bald zugrunde, so unempfindlich sie sich im übrigen
zeigen. Ohne Schaden können sie fast ein Jahr lang fasten und
Verwundungen der fürchterlichsten Art mit einer uns unbegreiflichen
Gleichgültigkeit ertragen. Nimmt man ihnen das bohnengroße Gehirn
heraus, so laufen sie noch sechs Monate umher; schneidet man ihnen
den Kopf ab, so bewegt sich das Herz noch vierzehn Tage lang, und
der abgeschnittene Kopf beißt noch nach einer halben Stunde.

		Daß ein Tier, bei dem das Hirn eine so untergeordnete Rolle
spielt, sich nicht durch höhere Begabung auszeichnen kann, versteht
sich von selbst. Ein gewisses Verständnis kann man ihm jedoch
trotzdem nicht absprechen. Alle Tierfreunde, die längere Zeit
Landschildkröten in Gefangenschaft hielten, versichern, daß sie
sich nach [bookmark: page35]
und nach an den Pfleger gewöhnen, und ebenso geht aus den
Beobachtungen Dumerils hervor, daß
unsere Schildkröten sich auch zeitweilig aufregen lassen. »Wir
haben«, sagt dieser Forscher, »einige Male zwei Männchen sich um
den Besitz eines Weibchens mit unglaublicher Hartnäckigkeit
streiten sehen. Sie bissen sich gegenseitig in den Hals, versuchten
sich umzustürzen usw., und der Streit endete nicht eher, als bis
einer der beiden Streiter besiegt und kampfunfähig gemacht wurde.«
Wie lange ein zärtliches Verhältnis zwischen einer männlichen und
einer weiblichen Schildkröte währen mag, weiß man nicht, soviel
aber hat man beobachtet, daß die Begattung der unbehilflichen Tiere
erst nach vielen vergeblichen Versuchen vor sich geht.

		In Italien bringt man diese Landschildkröten regelmäßig auf den
Markt, weil das Fleisch überall gegessen und insbesondere die aus
ihm bereitete Suppe geschätzt wird.

		Eine der schönsten Arten der Gruppe ist die Sternschildkröte ( Testudo
actinodes), die aus Ostindien stammt. Der länglich eirunde
Panzer ist in der Mitte stark erhöht, an beiden Enden fast
gleichmäßig abgeflacht, seitlich leicht gewölbt, im ganzen eher
höher als breit, der Rückenschild vorn, der Brustschild hinten fast
dreieckig tief ausgeschnitten. Die Mittelfelder der einzelnen
Platten erheben sich, wenigstens bei den alten Stücken, so
bedeutend, daß die Platten zu hohen Höckern anschwellen. Auf den
Wirbelplatten liegen die Mittelfelder oder höchsten Erhebungen, um
nicht zu sagen Spitzen, der Höcker in der Mitte, auf den
Rippenplatten zwischen der Mitte und dem oberen Rande, auf den
Randplatten in der unteren hinteren Ecke; an den drei hintersten
Randplatten treten sie, sich erhebend, besonders hervor. Die
Nackenplatte fehlt; die Kehlplatten sind verlängert dreieckig, die
Oberbrustplatten länger als breit, die Brustplatten sehr schmal,
die Bauchplatten ebenso breit als lang, die Afterplatten rhombisch.
Kleinere vielseitige Schuppen bekleiden den Oberkopf und liegen auf
der Oberseite der Schnauze beiderseitig gleichmäßig verteilt; eine
größere, längliche deckt wie gewöhnlich die Gegend über dem Ohre.
Die Kinnladen sind schwach gezähnelt. Die Vorderbeine panzern auf
der Vorder-, die Hinterbeine auf der Rückseite vortretende, große,
flache, dreieckige Schuppen. Der Kopf und die Glieder zeigen auf
gelblichem Grunde unregelmäßige Marmelung, die einzelnen Schilder
des Panzers auf schwarzem Grunde eine wirklich prachtvolle
Zeichnung, denn von allen hell und lebhaft gelben Mittelfeldern aus
strahlen sternartig gleichgefärbte, mehr und mehr sich
verbreiternde Streifen aus, die den ganzen Panzer in höchst
ansprechender Weise zieren. Die Länge des ausgestreckten Tieres
beträgt ungefähr 30, die der Schale 20 Zentimeter. [bookmark: page36] Die Sternschildkröte bewohnt,
hier sehr, dort minder häufig, hochstämmige, grasreiche Wälder
Hindostans, Birmas, Pegus und Ceylons, wird aber trotzdem nicht
eben häufig gefangen. Dies hat, laut Hutton, dem wir das Nachstehende zu danken haben,
seinen Grund hauptsächlich darin, daß ihre Färbung auf das
genaueste mit der des Bodens ihrer Aufenthaltsorte übereinstimmt
und sie demgemäß kaum von ihrer Umgebung unterschieden werden kann,
vorausgesetzt, daß sie sich überhaupt zeigt und nicht, wie sie
während der Hitze zu tun pflegt, unter Gestrüpp oder in dichten
Grasbüschen verbirgt. Erfahrene eingeborene Jäger suchen jedoch auf
sandigen oder staubigen Stellen ihre Fährte auf, folgen derselben
mit überraschender Sicherheit und gelangen so oft in ihren Besitz.
Während der Regenzeit sind die Sternschildkröten am muntersten und
laufen fast den ganzen Tag über umher, um zu fressen und sich zu
paaren. Mit Beginn der kalten Jahreszeit suchen sie sich ein
Versteck und bergen sich, so gut sie können, um sich besser gegen
die Kälte zu sichern; hier verweilen sie in stumpfer Untätigkeit,
nicht aber in bewußtlosem Schlafe, bis zum Eintritt der heißen
Monate, während deren sie sich in den Mittagsstunden ebenso, wie
früher gegen die Kälte, gegen die Hitze zu schützen bemühen und nur
gegen Sonnenuntergang zum Vorscheine kommen.

		Hutton hielt mehrmals
Sternschildkröten in Gefangenschaft, einmal deren sieben, vier
Männchen und drei Weibchen zusammen, brachte sie in einem weiten
Gehege unter, versah sie mit Wasser, frischem und trockenem Grase,
auch einem großen Haufen von Reisig und grobem Heu, der ihnen zum
Rückzuge diente, und beobachtete sie hier sorgfältig. Während der
heißen Zeit verblieben sie den ganzen Tag über in ihrem Versteck
und kamen erst kurz vor Sonnenuntergang hervor, um zu fressen,
zogen sich aber bei Nacht nicht wieder zurück, sondern verweilten,
anscheinend schlafend, auf einer und derselben Stelle, als wollten
sie sich der Kühle erfreuen, und wanderten erst mit Anbruch des
Tages wieder ihrem Schlupfwinkel zu. In dieser Zeit nahmen sie auch
öfters ein Bad, indem sie ins Wasser stiegen, hier meist eine halbe
Stunde lang verweilten und dabei gelegentlich sich entleerten. Sie
tranken jetzt auch viel Wasser.

		Mit Beginn der Regenzeit wurden sie lebendiger, wanderten
während des ganzen Tages in ihrem Gehege umher, fraßen, ruhten
wiederum, und trafen endlich Anstalten zur Paarung. Oft folgten
sich zwei Männchen in kurzen Zwischenräumen, ohne jedoch das
Weibchen, das währenddem, ruhig fressend, auf einer und derselben
Stelle verblieb, zu belästigen. Bei der Begattung bestiegen die
Männchen die erwählten Weibchen nach Art sich paarender Säugetiere,
indem sie mit den Vorderbeinen die Schale desselben umklammerten,
mit den Hinterbeinen aber auf dem Boden stehen [bookmark: page37] blieben. Während der Vereinigung,
die oft zehn bis fünfzehn Minuten dauerte, ließ das Männchen
zeitweilig einen grunzenden Laut vernehmen. Solange die Regenzeit
anhielt, also von Ende Juni bis Mitte Oktober, ließen die Weibchen
die Männchen zu; dann zeigten sich beide Geschlechter wiederum
gleichgültig gegeneinander. Zwei Männchen kämpften nicht selten
zusammen, zogen Kopf und Vorderfüße ein, stemmten die Hinterbeine
gegen den Boden und schoben nunmehr beide Panzer solange
gegeneinander, bis einer der beiden Kämpfer ermattet abließ.
Zuweilen gelang es dem einen, seinen Gegner umzuwenden und auf den
Rücken zu werfen, aus welcher Lage er sich dann immer nur durch
geradezu verzweifelte Anstrengungen mit Kopf und Füßen zu befreien
vermochte. An solchen Kampfspielen beteiligten sich übrigens auch
die Weibchen, und sie gingen, dank ihrer bedeutenderen Stärke,
gewöhnlich als Sieger aus dem Ringen hervor.

		Am elften November begann eine der weiblichen Schildkröten eine
Grube zur Aufnahme ihrer Eier auszutiefen, und zwar geschah dies in
folgender Weise: Nachdem sie einen abgelegenen Platz in der Nähe
eines Busches dichten und groben Grases erwählt hatte, befeuchtete
sie denselben zunächst mit Wasser, das sie aus dem After fließen
ließ, und kratzte nunmehr die erweichte Erde mit den Hinterfüßen
weg, wobei sie einen um den andern bewegte. Indem sie fortfuhr,
tropfenweise Wasser abzulassen, verwandelte sie den Boden allgemach
in steifen Schlamm und vermochte nunmehr erst, ihn nach Wunsch zu
bearbeiten. Nach ungefähr zweistündiger Arbeit hatte sie eine
Vertiefung von zehn Zentimeter Durchmesser und fünfzehn Zentimeter
Tiefe ausgegraben, legte in dieser vier Eier ab, füllte sie mit der
ausgescharrten Erde wieder zu, stampfte diese in der Grube mit
Hilfe der Hinterbeine ein und rammte den Boden, nachdem die
Vertiefung gefüllt war, außerdem noch dadurch fest, daß sie, so
hoch sie konnte, auf den Beinen sich erhob und plötzlich fallen
ließ. Hierdurch ebnete sie den Platz so vollkommen, daß
Hutton die Stelle nicht gefunden haben
würde, hätte er die Schildkröte nicht bei ihrer Arbeit beobachtet.
Nachdem sie ihr Werk vollendet, verließ sie den Platz sofort, blieb
aber bald auf einer Stelle liegen, als ob sie von ihrer Arbeit
ermüdet wäre. Letztere hatte vier volle Stunden in Anspruch
genommen.

		Als die kalte Jahreszeit anbrach, wurden sämtliche gefangenen
Sternschildkröten träger, verließen seltener und immer seltener
ihren Schlupfwinkel, verblieben endlich vom Anfang des Dezember an
bewegungslos auf derselben Stelle und nahmen keine Nahrung mehr;
keine einzige von ihnen aber versuchte, sich einzugraben, wie die
griechischen Schildkröten zu tun pflegen. Volle zwei Monate
verweilten sie in ihrer Lage, einer trägen, verdrossenen Ruhe sich
[bookmark: page38] hingebend,
ohne jedoch in Winterschlaf zu fallen. Als es gegen Mitte Februar
regnete, kamen sie wieder zum Vorscheine, fraßen etwas Luzerne,
tranken gierig erhebliche Mengen von Wasser, kehrten jedoch
wiederum zu ihrem Winterlager zurück und verfielen in denselben
Zustand wie früher. Erst um Mitte April, bei Beginn der warmen
Jahreszeit, erschienen sie regelmäßig in ihrem Gehege, jetzt aber
meist in den Mittagsstunden. Behaglich gaben sie sich nunmehr den
belebenden Sonnenstrahlen hin, und erst gegen Abend suchten sie den
ihnen zur Gewohnheit gewordenen Schlupfwinkel auf.

		 

		In Schichten der Tertiärzeit fand man im unteren Himalaja, mit
urweltlichen Säugetierknochen vermischt, die Überreste eines
gewaltigen, den Landschildkröten verwandten Kriechtieres, dessen
Panzer eine Länge von vier und eine Höhe von drei Meter zeigte (
Colossochelis atlas), ebenso in
Amerika und neuerdings auch in Deutschland annähernd aus derselben
Zeit stammende Reste verwandter Vorweltsschildkröten ähnlicher
Größe. Von derartigen Riesentieren können wir kaum eine richtige
Vorstellung gewinnen, auch wenn wir die heutzutage noch lebenden
Elefantenschildkröten ( Testudo elephantopus), die alle übrigen auf dem
Lande lebenden Arten der Ordnung an Größe überbieten, zu Hilfe
nehmen. Vor noch nicht allzu langer Zeit sah man die letztgenannten
Tiere, ungeachtet ihres verschiedenen Wohngebietes, als
Abänderungen einer und derselben Art an, die man Testudo indica nannte; neuerdings hat
Günther, gestützt auf Untersuchungen
einer zahlreichen Menge von Elefantenschildkröten, eine Reihe von
Arten unterschieden und zugleich die älteren Berichte über deren
Vorkommen, Verbreitung und Nutzung in übersichtlicher Weise
zusammengestellt, so daß wir wenigstens von der Geschichte der
betreffenden Arten ein klares Bild gewonnen haben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Elefantenschildkröte ( Testudo elephantopus)



		»Fast alle Reisenden des sechzehnten und siebzehnten
Jahrhunderts, die von ihren Begegnissen und Entdeckungen im
Indischen und Stillen Weltmeere Nachricht gegeben haben«, bemerkt
Günther, »gedenken zahlloser
Riesenschildkröten, denen sie auf gewissen vereinzelten oder in
Gruppen verbundenen Eilanden begegneten. Diese Eilande, sämtlich
zwischen dem Gleicher und dem Wendekreise des Steinbocks gelegen,
bilden zwei tierkundliche Brennpunkte. Einer von ihnen begreift die
Schildkröten- oder Galapagosinseln, der andere Aldabra, Réunion,
Mauritius und Rodriguez in sich. Beide sind unter sich sehr
verschieden beschaffen; beiden aber war gemeinschaftlich, daß sie
zur Zeit ihrer Entdeckung weder Menschen noch andere größere
Säugetiere beherbergten. Kein einziger der betreffenden Seefahrer
berichtet, die gedachten Schildkröten irgend anderswo, auf einem
Eilande ebensowenig wie auf [bookmark: page39] dem indischen Festlande, gefunden zu haben. Es
ist nicht glaublich, daß einer oder der andere Reisende eine solche
Begegnung nicht erwähnt haben sollte; denn alle Seeleute jener Zeit
erwiesen den Riesenschildkröten vollste Beachtung, weil diese einen
wichtigen Teil ihrer Nahrung bildeten. Reisen, die wir gegenwärtig
in wenigen Wochen zurücklegen, erforderten damals Monate; alle
Schiffe waren wohl so zahlreich als möglich bemannt, aber nur
dürftig mit Nahrungsvorräten ausgerüstet: jene Schildkröten, von
denen man binnen wenigen Tagen mit der größten Leichtigkeit eine
beliebige Anzahl einfangen konnte, mußten daher stets im hohen
Grade willkommen sein. Man konnte sie im Raume oder sonstwo auf dem
Schiffe unterbringen, monatelang aufbewahren, ohne sie zu füttern,
und gelegentlich schlachten, und man gewann dann aus jeder
einzelnen vierzig bis hundert Kilogramm treffliches Fleisch: kein
Wunder daher, daß einzelne Schiffe auf Mauritius oder den
Galapagosinseln mehr als vierhundert Stück einfingen und mit sich
nahmen. Die vollkommene Sicherheit, deren die hilflosen Geschöpfe
auf ihren heimischen Inseln vormals sich erfreuten, wie auch ihre
Langlebigkeit, die ermöglichte, daß viele Geschlechter gleichzeitig
nebeneinander lebten, lassen uns die außerordentliche Häufigkeit
der Tiere sehr begreiflich erscheinen.«

		Als Leguat im Jahre 1691 die Insel
Rodriguez besuchte, waren sie noch so häufig, daß man zwei- oder
dreitausend von ihnen in dichten Scharen zusammen sehen und über
hundert Schritte weit »auf ihren Rücken dahinschreiten« konnte. Um
das Jahr 1740 legten, wie Grant
mitteilt, die nach Indien segelnden Schiffe, um sich mit ihnen zu
versorgen, bei St. Mauritius an, und noch zwanzig Jahre später
waren mehrere kleine Fahrzeuge fortwährend beschäftigt, Tausende
von ihnen, hauptsächlich zur Verwendung im Krankenhause, hierhin zu
bringen. Von dieser Zeit an scheinen sie sich rasch vermindert zu
haben; die alten wurden weggefangen, die jungen durch Schweine
vernichtet, die einen wie die anderen durch den fortschreitenden
Anbau der Eilande zurückgedrängt, so daß sie bereits zu Anfang
unseres Jahrhunderts auf mehreren Inseln der Gruppe ausgerottet
waren. Gegenwärtig lebt nicht ein einziges Stück mehr von ihnen,
weder auf Mauritius, noch auf Rodriguez, noch auf Réunion. Alle
diese Riesenschildkröten stammen von der kleinen Insel Aldabra,
diesem Eilande des Indischen Weltmeeres. Hier fanden sie die
Gebrüder Rodatz noch in Menge,
vorzugsweise in dichtem Gebüsche. Fänger, die alljährlich hierher
zur Jagd kamen, hatten besondere Stapelplätze mit Mauern umgeben,
um die Tiere bis zur Verschiffung nach Madagaskar oder an das
afrikanische Festland einsperren zu können. In einem solchen
Zwinger sahen unsere Gewährsleute zweihundert, in einem [bookmark: page40] andern dreihundert
Stück, die einfach mit Gras und Laub gefüttert wurden. Ein
Hamburger Kaufmann erzählte Kersten,
daß auf Aldabra noch im Jahre 1847 von hundert Menschen, der
Bemannung zweier Schiffe, binnen kurzer Zeit zwölfhundert solcher
Schildkröten gefangen wurden, darunter immer noch Riesen von
vierhundert Kilogramm Gewicht. Heutzutage sind sie hier so gut wie
ausgerottet.

		Ähnlich wie hier wird es mit der Zeit auch auf den
Galapagosinseln [bookmark: text4]F4 aussehen. Als die Spanier diese Inseln
entdeckten, fanden sie dieselben so dicht bevölkert mit
Schildkröten, daß sie jene nach diesen benannten. Gegen Ende des
siebzehnten Jahrhunderts besuchten Schiffer die Inselgruppe nur aus
dem Grunde, um sich mit Wasser und Schildkröten zu versorgen.
»Landschildkröten«, sagt Dampier in
seinem, im Jahre 1697 erschienenen Reisewerke, »gibt es hier in so
großer Anzahl, daß fünf- bis sechshundert Menschen sich einzig und
allein von ihnen monatelang würden ernähren können. Sie sind
außerordentlich groß, fett, und ihr Fleisch ist so wohlschmeckend
wie das eines zarten Hühnchens.« Bis zu den ersten Jahrzehnten
unseres Jahrhunderts scheinen die Verhältnisse auf den
Schildkröteninseln sich nicht wesentlich verändert zu haben.
Delano, der vom Jahre 1800 an die
Inseln mehrmals besuchte, fand auf Hoods-, Charles-, James- und
Albemarleseiland noch Schildkröten in Menge, beschrieb sie recht
gut und brachte nach sechzigtägiger Fahrt von dreihundert
eingeschifften Stücken ungefähr die Hälfte nach der Insel Massa
Fuero, andere später zweimal nach Kanton. Da die beklagenswerten
Geschöpfe unterwegs nicht gefüttert wurden, also monatelang hungern
mußten, erlagen viele; diejenigen aber, die die Zeit so harter
Prüfung dennoch überstanden, wurden, nachdem sie sich satt
gefressen hatten, sehr bald befriedigt, schienen mit dem
ungewohnten Klima Massa Fueros sich auszusöhnen und würden
wahrscheinlich am Leben geblieben sein, vielleicht sogar sich
eingebürgert haben, hätte man sie nicht geschlachtet, um sie zu
verspeisen. Porter traf im Jahre 1813
die Tiere auf allen größeren Schildkröteninseln in mehr oder minder
namhafter Anzahl an und fing noch Riesen von anderthalb bis
zweihundert Kilogramm Gewicht, im ganzen über fünfhundert Stück,
die zusammen über vierzehn Tonnen wogen. Auf Madisoneiland gab er
eine nicht unbeträchtliche Anzahl der von ihm mitgenommenen [bookmark: page41] Tiere frei.
Zweiundzwanzig Jahre später als Porter, im Jahre 1835, besuchte
Darwin die Galapagosinseln. Sie waren
inzwischen in den Besitz des Freistaates Ecuador übergegangen und
mit zwei- bis dreihundert Verbannten besiedelt worden, die den
Schildkröten erklärlicherweise ungleich mehr Abbruch taten als alle
früheren Besucher der Eilande, da sie einen förmlichen
Vernichtungskrieg gegen die wehrlosen Geschöpfe führten, dieselben
fingen und ihr Fleisch einsalzten. Mit den Ansiedlern waren auch
Schweine auf die Insel gekommen und zum Teil verwildert, so daß
sich die Anzahl der Feinde unserer Schildkröte wesentlich vermehrt
hatte. Indessen begegnete Darwin den
letzteren immerhin noch fast auf allen von ihm besuchten Eilanden.
Als elf Jahre später das wissenschaftlichen Zwecken dienende
Kriegsschiff Herald an Charleseiland anlegte, fand der mitreisende
Naturforscher auf genannter Insel wohl zahlreiche Herden von
Haustieren, verwilderte Hunde und Schweine, nicht aber
Schildkröten: sie waren inzwischen ausgerottet worden. Doch lebten
sie noch auf der Chathaminsel. Laut Steindacher zählten die Galapagoseilande im Jahre
1872 nicht mehr als einen weißen und zwei schwarze menschliche
Bewohner, die auf der Charlesinsel ein elendes Dasein fristeten;
alle übrigen Ansiedler waren gestorben oder ausgewandert; die
Schildkröten sind, nach Aussage dieser drei Leute, aber auch auf
letztgenannter Insel gegenwärtig fast ausgerottet worden. Was sich
auf den Maskarenen bereits erfüllt, wird auch auf den Galapagos
geschehen.

		Porter macht zuerst auf die
Unterschiede der Schildkröten aufmerksam, die auf verschiedenen
Eilanden der Galapagosgruppe lebten. Auf Porterseiland zeichneten
sie sich durch ihre außerordentliche Größe aus: denn einzelne von
ihnen waren über anderthalb Meter lang, nur um dreißig Zentimeter
weniger breit und fast einen Meter hoch, abgesehen von noch
größeren, die von Seeleuten gefunden worden sein sollen; die Panzer
der auf Jameseiland lebenden fielen auf wegen ihrer geringen Dicke
und Brüchigkeit; die sehr dicke Schale der auf der Charlesinsel
hausenden war sehr verlängert, der Rückenschild vorn nach Art eines
spanischen Sattels aufgeworfen und die Färbung braun, alles im
Gegensatz zu den runden, plumpen, ebenholzschwarzen Stücken der
Jamesinseln; die von Hoodseiland stammenden endlich waren klein und
ähnelten denen der Charlesinsel. Günther hat diese Angaben berücksichtigt, gelangt
aber durch eigene Untersuchungen zu dem Schlusse, daß die
Schildkröten der Galapagosinseln fünf verschiedene Arten
[bookmark: text5]F5 dargestellt haben. Ich begnüge mich [bookmark: page42] anzugeben, daß
sich alle Riesen- oder Elefantenschildkröten der Galapagosinseln
von der ihnen in der Größe gleichenden nahe verwandten Art der
Maskarenen dadurch unterscheiden, daß ihrem Schilde die
Nackenplatte fehlt und die hinteren Ränder der beiden Kehlplatten
zusammenlaufen, demgemäß also einen mehr oder minder stumpfen
Winkel bilden. Mit allen übrigen Landschildkröten aber lassen sich
unsere Tiere nicht verwechseln, weil sie sich nicht allein durch
ihre riesenhafte Größe, sondern auch durch ihren langen,
schlangenartigen Hals, ihre hohen Füße und die schwarze Farbe ihrer
Schale so auszeichnen, daß sie nicht verkannt werden können.

		Porters Angaben über das Freileben
der Elefantenschildkröten sind durch Darwins ausgezeichnete Schilderung so wesentlich
übertroffen worden, daß ich auf jene nur, um hier und da eine
kleine Lücke auszufüllen, zurückzukommen brauche.

		»Auf meinem Wege«, so beginnt Darwin
zu erzählen, »begegnete ich zwei großen Schildkröten, von denen
jede wenigstens hundert Kilogramm gewogen haben muß. Eine fraß ein
Stück Kaktus, sah mich an, als ich näher kam, und ging dann ruhig
weiter; die andere ließ ein tiefes Zischen vernehmen und zog ihren
Kopf ein. Diese ungeheueren Kriechtiere, von der schwarzen Lava,
dem blätterlosen Gesträuch und dem großen Kaktus umgeben,
erschienen mir wie Geschöpfe der Vorwelt.

		»Diese Tiere finden sich wahrscheinlich auf allen Eilanden der
Inselgruppe, sicherlich auf der größeren Anzahl derselben. Sie
leben vorzugsweise auf hochgelegenen feuchten Stellen, besuchen
aber auch die niedrigen und trockenen. Einzelne erreichen eine
ungeheuere Größe: Lawson, ein
Engländer, der zur Zeit unseres Aufenthaltes die Aufsicht über die
Ansiedlung hatte, erzählte uns von einigen so großen, daß sechs
oder acht Mann erforderlich waren, um sie in die Höhe zu heben, und
daß solche Stücke bis hundert Kilogramm Fleisch gegeben haben. Die
alten Männchen, die von den Weibchen an dem längeren Schwanze
leicht unterschieden werden können, sind merklich größer als die
Weibchen.

		»Diejenigen, die auf den wasserlosen Inseln leben oder in
niedrigen und trockenen Teilen der andern sich aufhalten, nähren
sich hauptsächlich von dem saftigen Kaktus; die, welche in der
feuchten Höhe hausen, fressen die Blätter verschiedener Bäume, eine
saure und herbe Beere, Guayavita genannt, und eine blaßgrüne
Flechte, die in Gewinden von den Ästen der Bäume herabhängt. Sie
lieben das Wasser, trinken große Mengen davon und gefallen sich im
Schlamm. Die größeren Inseln allein haben Quellen, diese aber
liegen immer nach der Mitte zu und in einer [bookmark: page43] beträchtlichen Höhe. Wenn also
die Schildkröten, die in Niederungen herbergen, trinken wollen,
müssen sie weite Strecken zurücklegen. Eine Folge hiervon sind
breite und wohl ausgetretene Pfade in jeder Richtung von den
Quellen bis zur Meeresküste, die Spanier entdeckten zuerst die
Wasserplätze, indem sie diesen Pfaden folgten. Als ich auf der
Chathaminsel landete, konnte ich mir anfänglich nicht erklären,
welches Tier so regelrecht auf wohlgewählten Pfaden wandeln möge.
An den Quellen bot sich ein merkwürdiges Schauspiel. Viele von den
großen Ungeheuern waren zu sehen, einige mit lang ausgestreckten
Hälsen, eifrig vorwärts wandernd, andere, die bereits getrunken,
zurückkehrend. Wie die Schildkröte an der Quelle ankommt, taucht
sie ihren Kopf bis über die Augen ins Wasser, ohne auf einen
etwaigen Zuschauer Rücksicht zu nehmen, und schluckt begierig,
ungefähr zehn große Züge in der Minute nehmend. Die Einwohner
sagten, daß jedes Tier drei bis vier Tage in der Nähe des Wassers
verweile und dann erst in die Niederung zurückkehre, waren aber
über die Häufigkeit solcher Besuche unter sich nicht einig. Das
Tier regelt sie wahrscheinlich nach der Beschaffenheit der Nahrung,
die es verzehrt hat. Demungeachtet steht fest, daß Schildkröten
auch auf solchen Inseln leben, auf denen sie höchstens zeitweilig
Regenwasser benutzen können.

		»Es ist ziemlich ausgemacht, daß die Blase eines Frosches als
Behälter für die zu seinem Bestehen erforderliche Feuchtigkeit
dient. Dies scheint auch für die Schildkröten zu gelten. Einige
Tage nach dem Besuche der Quellen ist die Blase dieser Tiere
infolge der in ihr aufgespeicherten Flüssigkeit ausgedehnt; später
nimmt jene an Umfang ab und vermindert sich die Reinheit dieser.
Die Einwohner benutzen, wenn sie in der Niederung von Durst
befallen werden, diesen Umstand zu ihrem Vorteil, indem sie eine
Schildkröte töten und, falls die Blase gefüllt ist, deren Inhalt
trinken. Ich sah eine töten, bei der die gedachte Flüssigkeit ganz
hell war und nur einen schwach bitteren Geschmack hatte. Die
Einwohner trinken übrigens stets zuerst das Wasser aus dem
Herzbeutel, das das beste sein soll.

		»Wenn die Schildkröten einem bestimmten Punkt zuwandern, gehen
sie Tag und Nacht und kommen viel früher am Ziele ihrer Reise an,
als man erwarten sollte. Die Einwohner glauben, nach Beobachtungen
an gezeichneten Stücken annehmen zu dürfen, daß die Tiere eine
Entfernung von ungefähr acht Meilen in zwei oder drei Tagen
zurücklegen können. Eine große Schildkröte, die ich beobachtete,
ging mit einer Schnelligkeit von sechzig Yards in zehn Minuten oder
dreihundertsechzig Ellen in der Stunde, was, wenn man eine kurze,
unterwegs zum Fressen verwendete [bookmark: page44] Zeit abrechnet, täglich vier englische
Meilen ausmachen würde.« Ihre Schritte sind, wie Porter bemerkt, langsam und unregelmäßig, aber
schwer; und sie trägt beim Gehen ihren Leib ungefähr dreißig
Zentimeter über dem Boden.

		»Während der Fortpflanzungszeit, die beide Geschlechter
vereinigt«, fährt Darwin fort, »hört
man vom Männchen ein heiseres Brüllen oder Blöken, das man noch in
einer Entfernung von mehr als hundert Schritten vernimmt. Das
Weibchen gebraucht seine Stimme nie und das Männchen die seinige
auch nur während der Paarung, so daß die Leute, wenn sie die Stimme
hören, wissen, daß beide Geschlechter sich vereinigt haben. Die
Weibchen legten gerade jetzt, im Oktober, ihre Eier. Da, wo der
Boden sandig ist, graben sie Löcher, legen die Eier zusammen in ein
Loch und decken dieses mit Sand zu; auf steinigem Grunde hingegen
lassen sie dieselben aufs Geratewohl in ein Loch fallen.
Bynoe fand ihrer sieben der Reihe nach
in einer Spalte liegen. Das Ei ist weiß und rund; eins, das ich
maß, hatte achtzehn Zentimeter im Umfang.« Porter bemerkt hinsichtlich der Fortpflanzung, daß
die Weibchen wahrscheinlich nur, um zu legen, vom Gebirge herab in
die sandigen Ebenen kommen. Unter allen denen, welche er mit sich
nahm, befanden sich bloß drei Männchen, und auch diese wurden weit
im Innern in der Nähe der Berge gefangen. Alle Weibchen dagegen
trugen sich mit reifen Eiern, ja mit zehn bis vierzehn an der Zahl,
die sie offenbar in den sandigen Ebenen ablegen wollten.

		»Während des Tages«, sagt der letztgenannte Beobachter noch,
»sind die Schildkröten auffallend scharfsichtig und furchtsam, was
daraus hervorgeht, daß sie bei der geringsten Bewegung irgendeines
Gegenstandes ihren Kopf und Hals in der Schale bergen; des Nachts
aber scheinen sie vollkommen blind zu sein, ebenso wie sie taub
sind. Der lauteste Lärm, selbst das Abfeuern eines Schusses,
behelligt sie nicht im geringsten, macht nicht den leisesten
Eindruck auf sie.«

		Darwin bestätigt letztere Angaben.
»Die Einwohner glauben, daß diese Tiere gänzlich taub sind; so viel
ist gewiß, daß sie jemand, der gerade hinter ihnen geht, nicht
hören. Es ergötzte mich immer, wenn ich eins von diesen Ungeheuern,
das ruhig dahinschritt, überholte und nun sah, wie es in demselben
Augenblick, der mich an ihm vorüberführte, Kopf und Beine einzog,
ein tiefes Zischen ausstieß und mit lautem Schalle zu Boden fiel,
als ob es tot wäre. Ich setzte mich häufig auf ihren Rücken; und
wenn ich ihnen auf den hinteren Teil der Schale einige Schläge gab,
so standen sie auf und gingen hinweg; ich fand es jedoch schwierig,
das Gleichgewicht zu behaupten.«

		[bookmark: page45] »Kein
Tier kann zuträglicheres, süßeres und schmackhafteres Fleisch
bieten als die Schildkröten«, versichert Porter, und auch dieser Angabe widerspricht
Darwin nicht. »Das Fleisch«, so
schließt er, »wird sowohl frisch wie gesalzen vielfach gebraucht,
und aus dem Fett ein schönes, helles Öl bereitet. Wenn ein Mann
eine Schildkröte fängt, schlitzt er ihr nahe am Schwanz die Haut
auf, um zu sehen, ob sie unter dem Rückenpanzer eine dicke Lage von
Speck besitzt. Ist dies nicht der Fall, so wird das Tier wieder in
Freiheit gesetzt, soll sich auch bald von jener Quälerei erholen.
Um sich seiner zu versichern, ist es nicht genug, es auf den Rücken
zu werfen, da es seine aufrechte Stellung leicht wieder gewinnen
kann. Die eben ausgekrochenen Jungen werden in großer Anzahl eine
Beute des bussardartigen Raubvogels. Die Alten scheinen
gemeiniglich zufällig zu sterben oder, wenn sie von Abhängen
herunterfallen, zugrunde zu gehen. Wenigstens erzählten mir die
Einwohner, daß sie, es sei denn aus solchen Ursachen, niemals eine
tote gefunden hätten.«

		Verschiedene Seeleute versicherten Porter, von ihnen gefangene und in den Schiffsraum
gestaute Elefantenschildkröten ohne jegliches Futter achtzehn
Monate lang erhalten und nach Ablauf dieser Zeit beim Schlachten
gefunden zu haben, daß sie weder gelitten, noch an Feistigkeit
verloren hatten. Sie ertrugen noch ganz andere Mißhandlungen ohne
Schaden. Die Elefantenschildkröte, die unserm Zeichner zur Vorlage
diente, hatte, bevor sie nach Berlin gelangte, bereits mehrere
Jahre in Gefangenschaft gelebt und zuletzt als – Hackklotz gedient.
Entrüstet über wiederholtes Entweichen hatten die Diener ihres
Besitzers, denen die Aufgabe zufiel, das nach Freiheit strebende
Tier immer wieder einzufangen, sie zuletzt zwischen eingeschlagenen
Pfählen eingekerkert und ihren Rückenpanzer in der angegebenen
Weise zum Holzspalten benutzt. Dank der Leichtigkeit, mit der die
riesigen Tiere länger währende Seereisen überstanden, brachte man
sie oft auch nach Europa, und man sah sie daher noch vor einem
Jahrzehnt nicht allzuselten in Tiergärten und Schaubuden. Ich
selbst habe mehrere gepflegt und andere beobachtet. Ihre
Unterhaltung verursachte keinerlei Schwierigkeiten, ihre Wartung
nicht mehr als die anderer Landschildkröten überhaupt. Im Winter
hielt man sie in wohlgeheizten Räumen und ernährte sie mit
Pflanzenstoffen aller Art; im Sommer setzte man sie auf Grasplätze,
legte ihnen für alle Fälle eine genügende Menge von Kraut und
Kartoffeln vor und gestattete ihnen überdies, nach eigenem Belieben
zu weiden. Dies taten sie, indem sie große, dicke Grasbüsche
abbissen oder ausrissen, sie hierauf kauend zu Ballen formten und
schließlich, oft ersichtlich würgend, verschlangen. [bookmark: page46] Sie gewöhnten sich an den
Verkehr mit Menschen, legten ihr Zischen und ihre Schreckhaftigkeit
ab, ließen, auch ohne durch Stockschläge angetrieben zu werden,
jemanden auf sich aufsitzen und trugen den Reiter gleichgültig,
aber freilich auch überaus langsam davon. Heutzutage sieht man nur
noch in den reichsten Tiergärten eine Schildkröte dieser Art, und
binnen wenigen Jahren wird auch dies unmöglich sein, falls nicht
die wenigen noch in Europa lebenden Gefangenen, dank ihrer
Langlebigkeit, das unvermeidliche Schicksal ihrer Artgenossen
überdauern.

		*

		In ihrem Sein und Wesen eine Land-, ihrer Gestalt nach eine
Sumpfschildkröte, stellt die wohlbekannte nordamerikanische
Dosenschildkröte ein Verbindungsglied
der auf festem Lande und im Wasser lebenden Arten dar und verdient
auch aus diesem Grunde besondere Beachtung. Die Kennzeichen der von
ihr vertretenen Sippe ( Terrapene)
sind: stark gewölbter Rückenschild mit Nacken- und doppelter
Schwanzplatte, eirunder, aus zwölf Platten gebildeter Brustschild,
der aus zwei beweglichen Stücken besteht und so groß ist, daß die
beiden Teile vorne und hinten dicht an den Rückenschild angezogen
werden können, sehr verkümmerte Achsel- und Weichenplatten, die
auch gänzlich fehlen können, kurzer Schwanz und ziemlich lange,
vorn fünf-, hinten vierzehige Füße mit deutlichen Schwimmhäuten.
Der Kopf ist mit glatter Haut bekleidet; die Vorderfüße sind mit
größeren Schuppen bedeckt.

		Die Dosenschildkröte ( Terrapene carinata) ändert vielfach ab. In der
Regel ist die Färbung ihrer Oberseite ein schönes Braun oder
Braunschwarz; die Zeichnung besteht aus gelben, unregelmäßigen
Flecken und Streifen; die Schilder des Brustpanzers sind auf gelbem
Grunde braun geädert. Die Panzerlänge beträgt höchstens 15, die
Breite 9 Zentimeter. Der länglich eirunde Kopf zeigt scharfe,
ungezähnelte Kiefer und ist wie die Vorder- und Hinterfüße braun
und gelb gefleckt.

		Das Verbreitungsgebiet der Dosenschildkröte erstreckt sich über
den größten Teil der Vereinigten Staaten, von Maine an bis Florida,
westlich bis Iowa, Missouri und Texas; ja sie kommt, wenn auch nur
in einer besonderen Spielart, noch im südlichen Mexiko vor, fehlt
jedoch auf den westindischen Eilanden. Innerhalb der angegebenen
Länderstriche findet man sie fast allerorten und meist sehr häufig.
In ihrer Lebensweise stimmt sie mit andern Schildkröten vollkommen
überein.

		*

		[bookmark: page47] Von den
meisten Forschern werden die Landschildkröten mit flach gewölbtem
Rückenschild und kurzen Schwimmfüßen in einer besonderen
Unterfamilie vereinigt, obwohl sich die Trennung von den nur auf
dem Lande lebenden Arten der Familie nicht durchführen läßt.
Dagegen bietet die Lebensweise der sogenannten Sumpfschildkröten so
viel Übereinstimmendes, daß den nunmehr folgenden Sippen eine
allgemeine Schilderung vorausgehen mag.

		»Wer die Schildkröten in ihrer Mannigfaltigkeit studieren und
sie täglich im Freien beobachten will«, sagt Weinland, »muß Nordamerika besuchen, das
Schildkrötenland der Erde, wo sie in etwa zwei Dutzend
verschiedenen Arten Teiche und Flüsse, Wald und Tal beleben.

		»Wenn der europäische Naturforscher dort etwa in dem Deutschland
so ähnlichen Neuengland an einem warmen Sommernachmittage einen
Spaziergang durch die schöne Landschaft macht, so wird er umsonst
nach den Eidechsen spähen, welche in Deutschland an jedem warmen
Raine zu seinen Füßen rascheln, wird er keine Blindschleichen
entdecken, und wenn er noch so viel Steine umkehren sollte; führt
ihn aber sein Weg zu einem kleinen See, zu einem langsam fließenden
Wiesenbach, so findet er da plötzlich die Hülle und Fülle für seine
Wißbegierde. Was ist wohl das eigentümliche, kreisrunde,
talergroße, braune Geschöpf, das auf jenem Teichrosenblatt sitzt?
Er tritt schnell näher; aber wie ein Blitz ist es hinab von dem
schwimmenden Blatt in das kühle Wasser. Sehnsüchtig verfolgt er es
mit seinen Blicken und gewahrt endlich ein niedliches
Schildkrötchen, das aus dem Grunde hurtig dahin schreitet und im
nächsten Augenblick im Schlamm oder unter Wasserpflanzen sich
verbirgt. Wohl mag es eine Stunde währen, bevor es wieder zum
Vorschein kommt, um zu atmen, und unser Naturforscher muß, wie der
Jäger auf dem Anstand, jede Bewegung, jedes Geräusch vermeiden. Da
sieht er endlich hier und dort ein Köpfchen aus dem Wasserspiegel
hervortauchen; lebhaft glänzen die beiden klugen, schwarzen
Äuglein, und langsam rudert das Tier, fast ohne das Wasser zu
kräuseln, ans Land heran und eben auf die Stelle zu, wo sein
eifriger Beobachter sitzt: denn alle seelisch niedrig stehenden
Tiere erkennen die Gegenwart eines Menschen oder eines andern
belebten Wesens nur an dessen Bewegungen. Eine Schildkröte würde im
Freien vom Wasser aus ebenso leicht auf die dargebotene Hand
steigen als auf den Stein oder auf die Erde daneben, vorausgesetzt,
daß man sich vollkommen ruhig hält. Soll der Forscher zugreifen?
Gewiß, denn ein etwaiger Biß kann nicht viel schaden. Freudig hält
er das zappelnde Tier in seiner Hand, eilt auch bald mit seiner
Beute nach Haus und zeigt dem ersten amerikanischen [bookmark: page48] Freunde, dem er begegnet,
seinen glücklichen Fund. Wenn dich dies befriedigen kann, sagt der
Yankee lächelnd, so kannst du Tausende haben.«

		In der Tat, Amerika ist das Land der Schildkröten; aber auch
Asien ist reich an ihnen und Afrika wenigstens nicht arm. Da, wo es
in warmen Ländern Wasser gibt, fehlen sie nicht.

		Alle Sumpfschildkröten leben nur in feuchten Gegenden, die
meisten im Wasser der langsam fließenden Flüsse, der Teiche und
Seen; im Meer hat man sie, so viel mir bekannt, noch niemals
beobachtet. Sie dürfen als trefflich begabte Wassertiere bezeichnet
werden. Ihr Gang auf festem Land ist unbeholfen und langsam,
obschon bedeutend schneller als der aller eigentlichen
Landschildkröten, ihre Bewegung im Schwimmen dagegen ungemein rasch
und auffallend gewandt. Man sieht sie ruhig auf der Oberfläche des
Wassers liegen oder umherschwimmen, beim geringsten, verdächtig
erscheinenden Geräusch aber blitzschnell in die Tiefe tauchen, um
in demselben Augenblick im Schlamm oder unter Wurzeln sich zu
verbergen. Bei ihrer Jagd entfalten sie eine Schwimmfähigkeit, die
in Erstaunen setzt. Sie nähren sich hauptsächlich von tierischen
Stoffen, und zwar von kleineren Säugetieren, Vögeln, Kriechtieren,
Lurchen, Fischen und wirbellosen Tieren, nehmen wahrscheinlich
auch, solange sie tierische Beute gewinnen können, Pflanzenstoffe
nicht an, ziehen wenigstens in der Gefangenschaft Fleisch im
weitesten Sinne Kartoffeln oder Brot entschieden vor. Stundenlang
schwimmen sie auf der Oberfläche des Wassers, die Augen nach unten
gerichtet, einem nach Beute suchenden Adler vergleichbar, und
sorgfältig suchen sie den unter ihnen liegenden Grund des Gewässers
ab. Erspähen sie eine Beute, so lassen sie einige Luftblasen
aufsteigen, beschleunigen ihr Rudern und sinken zur Tiefe hinab, um
gierig nach dem sie verlockenden Bissen zu schnappen, der, einmal
mit den scharfen, niemals nachlassenden Kiefern gepackt, einen
Augenblick später mit einem kräftigen Ruck des nach vorn jählings
sich ausstreckenden Kopfes verschlungen wird. Einzelne sind
wahrhaft gefährliche Raubtiere, die sich nicht bloß auf kleinere
Beute beschränken, sondern selbst an die Vögel von der Größe einer
Hausente wagen oder, gereizt, ohne Bedenken sogar den Menschen
angreifen und unter Umständen gefährlich verwunden. Tristram erfuhr zu seinem nicht geringen Erstaunen,
daß afrikanische Sumpfschildkröten von ihm erlegte oder verwundete
Schwimmvögel in die Tiefe zogen, auch die einmal gepackte Beute
nicht wieder losließen, ja, an größeren Vögeln so fest sich
einbissen, daß man sie mit letzteren aus dem Wasser ziehen konnte.
Unter den Fischen hausen sie noch weit ärger als unter den Vögeln,
und [bookmark: page49] überall, wo
jene bereits Wert erlangt haben, benachteiligen sie den Menschen in
nicht unempfindlicher Weise.

		Ihre Sinnesfähigkeiten scheinen weit schärfer entwickelt zu sein
als bei den Landschildkröten. Sie merken es sehr wohl, wenn sie
beunruhigt werden, und einzelne offenbaren eine List und Vorsicht,
die man ihnen gewiß nicht zutrauen möchte, wählen sich die am
günstigsten gelegenen Schlupfwinkel und beachten klüglich
gesammelte Erfahrungen. In der Gefangenschaft werden sie eher zahm
als alle übrigen Schildkröten und lernen ihren Pfleger wirklich,
wenn auch nur bis zu einem gewissen Grade kennen: sie gewöhnen sich
an den Umgang mit den Menschen, ohne jedoch den einzelnen zu
unterscheiden.

		Bei herannahendem Winter graben sie sich ziemlich tief in den
Boden ein und verbringen hier die ungünstige Jahreszeit in einem
totähnlichen Zustand. Dasselbe tun sie in den Gleicherländern, da
wo die Dürre ihnen ihre Wohngewässer zeitweilig austrocknet,
während der dürren, winterlichen Jahreszeit. Müller sagt, daß sie an einzelnen Flüssen
Nordamerikas die Ufer förmlich unterhöhlen. »Darum sind auch diese
Winterlager leicht zu finden; denn es sieht aus, als ob eine Herde
Schweine an solchen Stellen gewühlt habe.« Im Norden Amerikas
kommen sie bei einem nicht zu spät eintretenden Frühjahr einzeln
schon im April oder doch anfangs Mai aus ihrer Winterherberge
wieder zum Vorschein und beginnen dann ihr Sommerleben, zunächst
das Fortpflanzungsgeschäft.

		Die Begattung dauert bei ihnen tagelang, und während der Dauer
derselben sind sie für alles andere abgestorben; ihre gewöhnliche
Vorsicht und Schüchternheit verläßt sie gänzlich. »Ich habe«,
bemerkt Müller, »die gemalte
Sumpfschildkröte Amerikas während der Begattung auf der Oberfläche
des Wassers schwimmend gefunden und sie mittels eines Netzes leicht
herausfischen können, da sie sich nicht im geringsten stören ließ.«
Sie hängen und halten, mit den Brustschildern gegeneinander gekehrt
und mit den Beinen umklammert, so fest zusammen, daß ziemlich
bedeutende Kraft angewendet werden muß, um sie auseinander zu
reißen. Kurze Zeit später gräbt das Weibchen Löcher in die Erde
oder in den Sand und legt in diese ihre sechs bis acht Eier ab.

		Diese Eier sind für manche Völkerschaften von erheblichem
Nutzen, wie überhaupt die Bedeutung der Sumpf- und Flußschildkröten
für den menschlichen Haushalt nicht unterschätzt werden darf.
Bates erzählt, daß er in Ega, am
Amazonenstrom, fast das ganze Jahr hindurch von Schildkröten gelebt
und sie sehr satt bekommen habe, zuletzt ihr Fleisch gar nicht mehr
riechen [bookmark: page50]
konnte und deshalb zuweilen genötigt war, wirklichen Hunger zu
leiden. Jeder Hauseigentümer besitzt dort einen kleinen Teich, in
welchem die gefangenen Tiere bis zur Zeit des Mangels, d. h.
bis zum Eintritt der Regenzeit, gehalten werden. Zu ihrer Jagd
verwendet man Netze und Pfeile, deren Spitze beim Eindringen sich
vom Schafte trennt, mit diesem aber durch eine lange Schnur
verbunden bleibt. Der Schaft schwimmt auf dem Wasser, wird von dem
herbeirudernden Jäger aufgenommen und angezogen, bis das Tier nahe
zur Oberfläche emporsteigt; dann schießt man diesem unter Umständen
noch einen zweiten Pfeil in den Leib und schafft es nunmehr ans
Land. Die eingeborenen Frauen verstehen Schildkrötenfleisch auf
verschiedene Weise, aber vortrefflich zuzubereiten.

		Die meisten Tierpfleger behandeln die verhältnismäßig sehr
unempfindlichen Sumpfschildkröten gewöhnlich insofern falsch, als
sie denselben während des Winters nicht die nötige Wärme gewähren.
Diejenigen, die man im Freien hält, graben sich selbst in den
Schlamm ein und bilden sich dadurch eine ihnen zusagende
Winterherberge; während hingegen die, die im Zimmer leben müssen,
nur in gleichmäßig erhaltener Wärme einen Ersatz für diese ihnen
fehlende Schlafkammer finden können. »Seit mehreren Jahren«,
schreibt Effeldt, ein eifriger und
kenntnisreicher Liebhaber, »bekam ich nordamerikanische
Sumpfschildkröten, aber sie starben regelmäßig im Winter. Die
wenigen, die diese Zeit überlebten, fraßen währenddem nichts und
magerten dabei so bedeutend ab, daß sie im Frühjahr sicher zugrunde
gingen. Endlich kam ich auf den Einfall, das Wasser auch im Winter
lauwarm zu halten, weil ich beobachtet hatte, daß meine
Schildkröten selbst im Sommer nur dann Nahrung zu sich nahmen, wenn
das Wasser lauwarm war. Nun ließ ich einen Ofen setzen, auf welchem
ich meine Gefangenen unterbringen konnte, und das Ergebnis hiervon
war so günstig, daß alle meine Sumpfschildkröten, von der kleinsten
bis zur größten, nicht allein jeden Tag fraßen, sondern sich um ihr
Futter rissen, so daß ich die größten Arten allein füttern mußte.
Bald wurden sie so zahm, daß sie, wenn ich mich dem Gefäß näherte,
die Köpfe in die Höhe streckten und sich aus der Hand mit rohem
Fleisch füttern ließen.« Dasselbe Verfahren beobachten neuerdings
alle achtsamen Liebhaber, die gefangene Schildkröten am Leben
erhalten wollen. Wärme ist und bleibt die hauptsächlichste
Bedingung für glückliches Gedeihen unserer Tiere, und man kann in
dieser Beziehung kaum zu viel, leicht aber zu wenig tun. Junge
Sumpfschildkröten erzieht man, laut Fischer, am sichersten, wenn man sie in möglichst
hellen Behältern, in Glasgefäßen, unterbringt, auch in diesen das
Wasser lauwarm [bookmark: page51] erhält und den Tieren, die rohes Fleisch oder
Fische noch nicht verdauen können, zunächst kleine Krebse,
Weichtiere, Würmer, Frosch- und Fischlaich, Ameisenpuppen und
dergleichen reicht, erst später zur Fütterung mit Wasserasseln,
Flohkrebsen, Kaulquappen und Fischchen übergeht und die halb
erwachsenen endlich an Fleisch gewöhnt. Fische werden, nach meinen
Erfahrungen, auch von erwachsenen Sumpfschildkröten dem Fleische
von Vögeln und Säugetieren vorgezogen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Teichschildkröte ( Emys orbicularis)



		Unter den Sumpfschildkröten beschränken wir uns auf die
Schilderung unserer einheimischen Art. Der Rückenschild der
Pfuhlschildkröten ( Emys), zu denen sie gehört, ist mäßig gewölbt,
eine Nackenplatte und doppelte Schwanzplatte vorhanden, der mit
jenem durch ein Knorpelband verbundene Brustschild breit, vorn aus
zwölf Platten und zwei beweglichen Stücken zusammengesetzt; doch
sind letztere zu klein, als daß sie die Öffnung des Rückenschildes
vollständig schließen könnten. Die Vorderfüße haben fünf, die
Hinterfüße vier Krallen, die einen wie die anderen wohl entwickelte
Schwimmhäute. Glatte Haut bekleidet den Kopf, wogegen die Beine,
zumal die vorderen mit großen Schuppen bedeckt sind. Dem ziemlich
langen Schwanz fehlt der die Spitze vieler Schildkröten umhüllende
Nagel.

		Unsere Teichschildkröte (
Emys orbicularis) erreicht eine
Gesamtlänge von 35 Zentimeter, wovon 10 Zentimeter auf den Schwanz
zu rechnen sind, der Panzer hat eine Länge von 20 Zentimeter. Die
ungepanzerten Teile sind auf schwärzlichem Grunde hin und wieder
mit gelben Punkten, die Platten des Rückenpanzers auf schwarzgrünem
Grunde durch strahlig verlaufende, gleichsam gespritzte Punktreihen
von gelber Färbung gezeichnet, die des Brustschildes schmutzig
gelb, unregelmäßig und spärlich braun gepunktet oder strahlig
geflammt, alle in Färbung und Zeichnung vielfachen Abänderungen
unterworfen.

		Als die wahre und vielleicht ursprüngliche Heimat der
Teichschildkröte muß man den Osten und Südosten unseres Erdteiles
ansehen. Sie ist gemein in Griechenland, Dalmatien und der Türkei,
in Italien, einschließlich seiner Inseln, sowie in der südlichen
Schweiz, in den Donautiefländern und Ungarn, aber auch in
Südfrankreich, kommt ebenso in Spanien, Portugal und Algerien und
nicht minder in einem ausgedehnten Teil des russischen Reiches,
nach Osten hin bis zum Syr-Darja, ja selbst in Persien vor. In
Deutschland bewohnt sie fließende und stehende Gewässer in
Brandenburg, Schlesien, Posen, West- und Ostpreußen, Mecklenburg,
Sachsen und Bayern, namentlich das Gebiet der Elbe, Oder und
Weichsel, in Bayern aber die Donau bis [bookmark: page52] Passau. In der Havel und Spree ist
sie, obgleich sie nur stellenweise regelmäßig beobachtet wird,
nicht selten, in der südlichen Oder und Weichsel ebensowenig; der
Ostsee dagegen nähert sie sich nicht. [bookmark: text6]F6
Unter allen Schildkröten dringt sie am weitesten nach Norden vor,
verbreitet sich auch über ein ausgedehnteres Gebiet als irgendeine
ihrer Verwandten.

		Die Teichschildkröte zieht stehende oder langsam fließende,
seichte und trübe Gewässer rasch strömenden Flüssen und klaren Seen
vor. Übertags verläßt sie, um sich zu sonnen, das Wasser nur an
gänzlich ungestörten, ruhigen Orten, hält sich auch still und
lautlos mehr oder weniger auf einer und derselben Stelle auf; kurz
vor Sonnenuntergang wird sie rege und scheint von jetzt ab während
der ganzen Nacht tätig zu sein. Während der Wintermonate vergräbt
sie sich im Schlamm; Mitte April kommt sie, falls die Witterung nur
einigermaßen günstig ist, wieder zum Vorschein und macht sich mehr
als sonst durch ein sonderbares Pfeifen, das wohl der Paarungsruf
sein mag, bemerklich. Auch ist sie vorsichtig und taucht, wenn sie
im Wasser schwimmt, beim geringsten Geräusch sofort unter. In ihrem
heimischen Element zeigt sie sich sehr behend, aber auch auf dem
Land keineswegs tölpelhaft. Ihre Nahrung besteht in Regenwürmern,
Wasserkerfen, Schnecken; sie stellt jedoch auch den Fischen nach
und wagt sich selbst an ziemlich große, denen sie Bisse in den
Unterleib versetzt, bis das Opfer entkräftet und dann vollends von
ihr bewältigt wird. An Gefangenen beobachtete Marcgrave, daß sie den getöteten Fisch sodann ins
Wasser zogen und ihn bis auf die Gräten auffraßen. Bei dieser
Zerlegung der Beute wird oft deren Schwimmblase abgebissen und
kommt zur Oberfläche des Wassers empor: findet man also auf einem
Gewässer die Schwimmblasen von Fischen umhertreiben, so darf man
mit aller Sicherheit annehmen, daß Teichschildkröten vorhanden
sind. In der Gefangenschaft erhält man sie bei gutem Wohlsein viele
Jahre lang, wenn man ihnen Fische, Schnecken und Regenwürmer
füttert; sie werden auch bald so zahm, daß sie aus der Hand
fressen, gewöhnen sich an bestimmte Lagerplätze und fallen im
erwärmten Raume nicht in Winterschlaf; während sie, wenn man ihnen
einen kleinen Teich in einem umschlossenen Garten anweist, mit
Beginn der kühlen Jahreszeit sich vergraben.

		Über die Fortpflanzung der Pfuhlschildkröten, zumal über das
Eierlegen, hat Miram in sehr
eingehender Weise berichtet. Zwar sind die Ergebnisse seiner
Beobachtungen im wesentlichen dieselben, die auch bei anderen
Schildkröten gewonnen wurden, [bookmark: page53] Miram schildert jedoch
so ausführlich, wie keiner vor ihm, und verdient, daß seine
Mitteilungen vollständig wiedergegeben werden. Behufs
wissenschaftlicher Untersuchungen hielt gedachter Forscher geraume
Zeit viele lebende Schildkröten in seinem durch eine Mauer
abgeschlossenen Garten, der in Ermangelung eines Teiches mit einer
in die Erde eingegrabenen, als Wasserbecken dienenden Mulde
versehen war. Bauern der Umgegend von Kiew brachten ihm aus nahen
Seen und Teichen so viele Pfahlschildkröten als er wünschte, jedoch
fast nur erwachsene, höchst selten junge, die meisten immer im
April und Mai. Häufig kam es vor, daß die eingelieferten Tiere im
Garten Eier fallen ließen; Miram
gewährte ihnen deshalb Freiheit und konnte bald beobachten, daß die
trächtigen Weibchen die höchste Stelle des Gartens, dessen Boden
mit Sand gemischter Lehm war, aufsuchten, um hier ihre Nester zu
graben.

		Das Eierlegen findet immer abends vor Sonnenuntergang, gegen
sieben oder acht Uhr statt; da aber gleichzeitig das Graben und
Zudecken des Nestes vor sich geht, so dauert dasselbe fast die
ganze Nacht hindurch. Am 28. Mai 1849, einem sehr warmen, schönen
Sommertage, nach anhaltender Dürre, legten zu gleicher Zeit fünf
Schildkröten ihre Eier und fanden sich an besagter Stelle schon um
sieben Uhr abends ein. Sie versammelten sich nicht innerhalb eines
engen Raumes, sondern hielten sich in sehr bedeutender Entfernung
voneinander. Nachdem sie sich einen bequemen, von allen Pflanzen
freien Platz erwählt, entleerten sie eine ziemlich beträchtliche
Menge Harn, wodurch der Erdboden, wenn auch oberflächlich, doch
einigermaßen erweicht wurde, und fingen nun an, mit dem Schwanz,
dessen Muskeln straff angezogen waren, eine Öffnung in die Erde zu
bohren, und zwar so, daß die Spitze des Schwanzes fest gegen den
Boden gedrückt wurde, während der obere Teil desselben kreisförmige
Bewegungen ausführte. Durch dieses Bohren entstand eine
kegelförmige, oben weitere, unten engere Öffnung, in welche die
Schildkröten, um den Boden zu erweichen, noch mehrmals kleine
Mengen von Harn fließen ließen. Nachdem diese Öffnung ausgebohrt
war und eine Tiefe erlangt hatte, die fast den ganzen Schwanz
aufnahm, begannen sie mit den Hinterfüßen, das Loch weiter zu
graben. Zu diesem Zweck schaufelten sie abwechselnd bald mit dem
rechten, bald mit dem linken Hinterfuß die Erde heraus, wobei sie
dieselbe jedesmal an dem Rand der Grube nach Art eines Walles
aufhäuften. Bei diesem Vorgang wirkten die Füße ganz wie
Menschenhände; die Schildkröten kratzten mit dem rechten Fuß von
rechts nach links und mit dem linken Fuß von links nach rechts
abwechselnd, sozusagen, jedesmal eine Hand voll [bookmark: page54] Erde aus, legten sie sorgfältig
in einiger Entfernung vom Rande der Grube im Kreise nieder und
arbeiteten so lange fort, als die Füße noch Erde erreichen konnten.
Der Körper war während dieser ganzen Zeit fast unbeweglich, der
Kopf nur zum kleineren Teil aus dem Brust- und Rückenschild
herausgetreten. Auf diese Weise brachte jede Schildkröte eine Höhle
zustande, die etwa zwölf Zentimeter Durchmesser hatte, im Inneren
aber bedeutend weiter wurde und daher beinahe eiförmig sich
gestaltete. Der ganze Vorgang hatte bis dahin wohl eine Stunde und
darüber gedauert.

		Ohne ihre Stellung zu verändern, begann die Schildkröte
unmittelbar darauf mit dem Eierlegen, das nicht minder merkwürdig
war. Es trat nämlich aus der Afteröffnung ein Ei hervor, das von
der, man möchte sagen, Handfläche des Hinterfußes vorsichtig
aufgefangen wurde, die es, indem der Fuß in die Höhle hinablangte,
auf den Boden derselben herabgleiten ließ. Hierauf zog sich der
eben in Tätigkeit gewesene Fuß zurück, und der andere fing auf
dieselbe Art ein zweites aus dem After heraustretendes Ei auf, es
ebenso wie das vorhergehende in der Höhle bergend; so abwechselnd
nahm bald der eine, bald der andere Hinterfuß ein Ei ab, um es in
das Nest hinabzuführen. Die Schale der Eier war beim Hervortreten
zum Teil noch weich, erhärtete aber rasch an der Luft. Ihre
gewöhnliche Anzahl war neun, nur selten weniger; einmal nur hat
Miram ihrer elf von einer Schildkröte
legen sehen. Da die Eier sehr schnell aufeinander folgten, oft
schon nach einer Minute, seltener nach einer Pause von zwei bis
drei Minuten, so dauerte das Eierlegen ungefähr eine viertel,
selten eine halbe Stunde.

		Nach dem Eierlegen schien das Tier sich etwas zu erholen; ohne
irgendeine Bewegung auszuführen, lag es da. Oft blieb der zuletzt
in Tätigkeit gewesene Fuß erschlafft in der Höhle hängen; der
Schwanz, der während des Ausscharrens der Grube und des Eierlegens
seitwärts lag, hing zuletzt ebenso ermattet herab. So mochte wohl
eine halbe Stunde vergehen, bis die Schildkröte ihre letzte, wie es
scheint, aber auch angestrengteste Tätigkeit begann, die darin
bestand, die Höhle zu verschütten und dem Erdboden gleich zu
machen.

		Zu diesem Ende zog sie den Schwanz wieder an die Seite des
Leibes, auch den Fuß wieder zurück und an sich; der andere faßte
eine Hand voll Erde, brachte sie vorsichtig in die Höhle hinab und
streute sie ebenso sorgsam über die Eier aus. Hierauf wurde
dasselbe mit jenem Fuß ausgeführt und so abwechselnd bald mit dem
einen, bald mit dem anderen, solange die Erde des ausgeworfenen
Walles ausreichte. Die letzten Hände voll Erde wurden jedoch [bookmark: page55] nicht mit derselben
Vorsicht in die Grube gebracht wie die früheren: das Tier bemühte
sich im Gegenteil, die Erde mit dem äußeren Rande des Fußes fester
anzudrücken. War in ungefähr einer halben Stunde die von dem Wall
genommene Erde verbraucht, so trat abermals eine Ruhepause von
demselben Zeitraume ein. Hierauf erhob sich die Schildkröte, schob
den Kopf zwischen den Schildern hervor und umkreiste das Nest,
gleichsam um sich zu überzeugen, wie ihr Werk gelungen. Und nunmehr
begann sie, mit dem Hinterteil des Brustschildes auf den durch die
aufgeworfene Erde entstandenen Hügel zu stampfen. Dabei hob sie den
Hinterteil des Körpers in die Höhe und ließ ihn wieder mit einer
gewissen Wucht herabfallen. Dieses Stampfen wurde in einem Kreise
ausgeführt und war eine sehr anstrengende Arbeit; denn das Tier
führte alle Bewegungen mit erstaunlicher, von einer Schildkröte
kaum zu erwartenden Schnelligkeit aus und beobachtete dabei eine
außerordentliche Sorgfalt, wodurch es denn auch möglich wurde, alle
Spuren zu verwischen, die auf das an dieser Stelle errichtete Nest
hindeuten konnten. Dies gelang so vollständig, daß Miram am Morgen, wenn er sich nicht durch ein
Zeichen die Stelle gemerkt hätte, vergebens nach den Eiern gesucht
haben würde.

		Die solcherart in eine Tiefe von ungefähr acht Zentimeter unter
der Oberfläche der Erde gelegten Eier blieben daselbst bis zum
April des nächsten Jahres liegen; dann erst, gewöhnlich zwischen
dem fünfzehnten und zwanzigsten des Monats, schlüpften die Jungen
aus. Diese haben eine Länge von fünfzehn bis zwanzig Millimeter.
Wenn sie nicht mit noch anhängendem Dottersack erscheinen, bemerkt
man wenigstens meist in der Mitte des Brustschildes, zwischen den
Brustplatten, die Spuren des Dotterschlauches.

		Sie zu erziehen, gab sich Miram
viele Mühe; doch erreichte er es nie, eine länger als drei Monate
am Leben zu erhalten. Marcgrave war
glücklicher: ihm gelang es, mehrere neugeborene Pfuhlschildkröten
aufzuziehen. Eine von ihnen hatte nach drei Jahren zwei Zentimeter
an Länge und ein Gewicht von sechzehn Gramm erreicht. Während des
Winters fraß sie wenig und blieb meistens auf dem Boden des
Wasserkübels mit eingezogenem Halse unbeweglich sitzen; an heiteren
Tagen ging sie ein wenig umher. Bei Eintritt des Frühlings begann
sie wieder zu fressen, war auch im dritten Jahre schon imstande,
ganze Regenwürmer zu verschlingen und kleine Fische zu töten. Im
Juni fraß sie am gierigsten, vom September an weniger und im
November gar nicht mehr. Sie erreichte ein Alter von fünf
Jahren.

		[bookmark: page56] Ob alle
Pfuhlschildkröten über dreiviertel Jahre in der Erde liegen müssen,
bevor die Jungen ausschlüpfen, oder ob sie auch in kürzerer Frist
gezeitigt werden können, wage ich nicht zu entscheiden.
Mirams Angaben stimmen überein mit
denen Marsiglis, nicht aber mit denen
Marcgraves, der, ebenfalls in seinem
Garten, die Paarung, das Eierlegen und das Auskriechen beobachtete.
Seine Mitteilungen sind jedoch ebenso kurz als unbestimmt.

		Das Fleisch der Teichschildkröte ist eßbar; der geringe Nutzen,
den sie dem Menschen hierdurch und durch Verzehren der Schnecken
und Regenwürmer bringt, hebt aber den von ihr durch Raub an
nützlichen Fischen verübten Schaden nicht auf.

		*

		»Gegen elf Uhr vormittags«, so schildert Alexander von Humboldt, »stiegen wir an einer Insel
mitten im Strome aus, die die Indianer in der Mission Uruana als
ihr Eigentum betrachten. Die Insel ist berühmt wegen ihres
Schildkrötenfanges oder, wie man hier sagt, wegen der Eierernte,
die jährlich hier gehalten wird. Wir fanden mehr als dreihundert
Indianer unter Hütten aus Palmblättern gelagert. Außer den Guanos
und Otomakos aus Uruana, die beide für wilde, unbezähmbare Stämme
gelten, waren Karaiben und andere Indianer vom unteren Orinoko
zugegen. Jeder Stamm lagerte für sich und unterschied sich durch
die Farbe, mit der die Haut bemalt war. In dem lärmenden Haufen
bemerkten wir einige Weiße, namentlich Krämer aus Angostura, die
den Fluß heraufgekommen waren, um von den Eingeborenen
Schildkröteneieröl zu kaufen, trafen auch den Missionär von Uruana,
der uns erzählte, daß er mit den Indianern wegen der Eierernte
herübergekommen sei, um jeden Morgen unter freiem Himmel die Messe
zu lesen und sich das Öl für die Altarlampe zu beschaffen,
besonders aber, um diesen ›Freistaat der Indianer und Kastilianer‹,
in dem jeder für sich allein haben wolle, was Gott allen beschert,
in Ordnung zu halten.

		»In Begleitung dieses Missionärs und eines Krämers, der sich
rühmte, seit zehn Jahren zur Eierernte zu kommen, umgingen wir die
Insel, die man besucht wie bei uns zulande die Messen. Wir befanden
uns auf einem ebenen Sandstriche. ›Soweit das Auge an den Ufern
hinreicht‹, sagte man uns, ›liegen Schildkröteneier unter der
Erdschicht‹. Der Missionär trug eine lange Stange in der Hand und
zeigte uns, wie man mit ihr untersuche, um zu sehen, wie weit die
Eierschicht reicht, wie der Bergmann die Grenzen eines Lagers von
Mergel, Raseneisenstein oder Steinkohle ermittelt. Stößt man die
Stange senkrecht in den Boden, so spürt man, wenn der [bookmark: page57] Widerstand auf
einmal aufhört, daran, daß man die Höhlung oder das lose Erdreich,
in dem die Eier liegen, erreicht hat. Wie wir sahen, ist die
Schicht im ganzen so gleichförmig verbreitet, daß die Stange in
einem Halbmesser von zehn Toisen (zwanzig Meter) rings um einen
gegebenen Punkt sicher darauf stößt. Auch spricht man hier nur von
Geviertstangen Eiern, als ob man ein Bodenstück, unter dem Erze
liegen, in Lose teile und ganz gleichmäßig abbaue. Indessen bedeckt
die Eierschicht bei weitem nicht die ganze Insel, hört vielmehr
überall auf, wo der Boden rasch ansteigt, weil die Schildkröte zu
diesen kleinen Hochebenen nicht emporkriechen kann. Die
Uferstrecken, auf denen fast sämtliche Schildkröten des Orinoko
sich jährlich zusammenzufinden scheinen, liegen zwischen dem
Zusammenflüsse des Orinoko und Apure und den großen Fällen oder
Randales, und hier finden sich die drei berühmtesten Fangplätze.
Eine Art, die Arráuschildkröte, geht, wie es scheint, nicht über
die Fälle hinauf.«

		Die Arráuschildkröte ( podocnemis expansa), ein großes Tier von 50
Zentimeter Panzer- und 80 Zentimeter Gesamtlänge, vertritt die
Sippe der Schienenschildkröten (
Podocnemis), die sich durch folgende
Merkmale auszeichnen. Dem mäßig gewölbten Rückenschilde, dessen
Rand wagerecht vorspringt, fehlt die Nackenplatte, dem Brustschilde
die Achsel- wie die Leisten-Platte. Die Schwanzplatte ist doppelt;
die auffallend kleinen Armplatten erreichen kaum die halbe Größe
der Brustplatten. Große, dicke Schilder bekleiden den Kopf, der
wegen der tiefen und breiten Furche zwischen den Augen besonders
auffällt; ein oder zwei Bärtel hängen vom Kinne herab. Auch die
Vorderarme und das Außenende der Hinterfüße werden von einigen
Schuppen bedeckt; im übrigen ist die Haut der Glieder wie die des
Halses nackt. Die Schwimmhäute sind sehr stark entwickelt.

		Außer dem Orinoko bewohnt die Arráuschildkröte übrigens in
großer Anzahl die Flüsse Guayanas, den Amazonenstrom mit seinen
Verzweigungen und andere Ströme Brasiliens, kommt auch in den
nördlichen Provinzen von Peru vor, hat also ein sehr ausgedehntes
Verbreitungsgebiet.

		»Die Zeit, in der der Arráu seine Eier legt«, fährt Humboldt fort, »fällt mit dem niedrigsten
Wasserstande zusammen. Da der Orinoko von der
Frühlings-Tagundnachtgleiche an zu steigen beginnt, so liegen von
Anfang Januar bis zum 29. März die tiefsten Uferstrecken trocken.
Die Arráus sammeln sich schon im Januar in großen Schwärmen, gehen
aus dem Wasser und wärmen sich auf dem Sande in der Sonne, weil
sie, nach Ansicht der Indianer, zu ihrem Wohlbefinden notwendig
starker Hitze bedürfen, und die Sonne das Eierlegen befördert.
Während des Februar [bookmark: page58] findet man die Arráus fast den ganzen Tag auf dem
Ufer. Anfangs März vereinigen sich die zerstreuten Haufen und
schwimmen nun zu den wenigen Inseln, auf denen sie gewöhnlich ihre
Eier legen: wahrscheinlich kommt dieselbe Schildkröte jedes Jahr an
dasselbe Ufer. Wenige Tage vor dem Legen erscheinen viele Tausende
von ihnen in langen Reihen an den Ufern der Inseln Cucuruparu,
Uruana und Pararuma, recken die Hälse und halten den Kopf über dem
Wasser, ausschauend, ob nichts von Tigern oder Menschen zu fürchten
ist. Die Indianer, denen viel daran liegt, daß die vereinigten
Schwärme auch zusammenbleiben, stellen längs des Ufers Wachen auf,
damit sich die Tiere nicht zerstreuen, sondern in aller Ruhe ihre
Eier legen können. Man bedeutet den Fahrzeugen, mitten im Strome
sich zu halten und die Schildkröten nicht durch ihr Geschrei zu
verscheuchen.

		»Die Eier werden immer bei Nacht, aber gleich von
Sonnenuntergang an, gelegt. Das Tier gräbt mit seinen Hinterfüßen,
die sehr lang sind und krumme Klauen haben, ein meterweites und
sechzig Zentimeter tiefes Loch, dessen Wände es, um den Sand zu
befestigen, nach Behauptung der Indianer mit seinem Harne benetzen
soll. Der Drang zum Eierlegen ist so stark, daß manche Schildkröten
in die von anderen gegrabenen, noch nicht wieder mit Erde
ausgefüllten Löcher hinabgehen und auf die frischgelegte
Eierschicht noch eine zweite legen. Bei diesem stürmischen
Durcheinander werden so viele Eier zerbrochen, daß der Verlust, wie
der Missionär uns durch den Augenschein belehrte, ein Dritteil der
ganzen Ernte betragen mag. Wir fanden Quarzsand und zerbrochene
Eierschalen durch das ausgeflossene Dotter der Eier zu großen
Klumpen zusammengekittet. Es sind der Tiere, die in der Nacht am
Ufer graben, so unermeßlich viele, daß manche der Tag überrascht,
ehe sie mit dem Legen fertig werden konnten. Dann beeilen sie sich
mehr als je, ihre Eier los zu werden und die gegrabenen Löcher
zuzudecken, damit der Tiger sie nicht sehen möge. Sie, die
verspäteten, achten dabei auf keine Gefahr, die ihnen selbst droht,
sondern arbeiten unter den Augen der Indianer, die frühmorgens
kommen und sie ›närrische Schildkröten‹ nennen. Trotz ihrer
ungestümen Bewegungen fängt man sie leicht mit den Händen.

		»Die drei Indianerlager an den oben genannten Orten werden in
den letzten Tagen des März oder ersten Tagen des April eröffnet.
Die Eierernte geht das eine Mal vor sich wie das andere, mit der
Regelmäßigkeit, die bei allem vorherrscht, was von Mönchen ausgeht.
Ehe die Missionäre an den Fluß kamen, beuteten die Eingeborenen ein
Erzeugnis, das die Natur hier in so reicher Fülle bietet, in
geringerem Maße aus. Jeder Stamm durchwühlte das Ufer nach seiner
eigenen Weise, und es wurden unendlich viele [bookmark: page59] Eier mutwillig zerbrochen, weil man
nicht vorsichtig grub und mehr Eier fand, als man mitnehmen konnte.
Es war, als würde eine Erzgrube von ungeschickten Händen
ausgebeutet. Den Jesuiten gebührt das Verdienst, die Ausbeutung
geregelt zu haben. Sie gaben nicht zu, daß das ganze Ufer
aufgegraben wurde, ließen vielmehr ein Stück unberührt liegen, weil
sie besorgten, die Schildkröten möchten, wenn nicht ausgerottet
werden, ja doch bedeutend abnehmen. Jetzt wühlt man das ganze Ufer
rücksichtslos um; man meint aber auch zu bemerken, daß die Ernten
von Jahr zu Jahr geringer werden.

		»Ist das Lager aufgeschlagen, so ernennt der Missionär seinen
Stellvertreter, der den Landstrich, wo die Eier liegen, nach der
Anzahl der Indianerstämme, die sich in die Ernte teilen, in Lose
zerlegt. Er beginnt das Geschäft damit, daß er mit einer Stange
untersucht, wie weit die Eierschicht im Boden reicht. Nach unsern
Messungen erstreckt sie sich bis zu vierzig Meter vom Ufer und ist
im Durchschnitt einen Meter tief. Der Beauftragte steckt ab, wie
weit jeder Stamm arbeiten darf. Nicht ohne Verwunderung hört man
den Ertrag der Eierernte wie den Ertrag eines Getreideackers
abschätzen. Es kommt vor, daß ein Flächenraum von vierzig Meter
Länge und zehn Meter Breite hundert Krüge oder für tausend Franken
Öl liefert. Die Indianer graben den Boden mit den Händen auf, legen
die gesammelten Eier in kleine, Mappiri genannte Körbe, tragen sie
ins Lager und werfen sie in große, mit Wasser gefüllte, hölzerne
Tröge. In diesen werden die Eier mit Schaufeln zerdrückt, umgerührt
und der Sonne ausgesetzt, bis der ölige Teil, das Eigelb, das
obenauf schwimmt, dick geworden ist. Das Öl wird abgeschöpft und
über starkem Feuer gekocht, soll sich auch um so besser halten, je
stärker man es kocht. Gut zubereitet, ist es hell, geruchlos und
kaum ein wenig gelb. Die Missionäre schätzen es dem besten Baumöle
gleich. Man braucht es nicht allein zum Brennen, sondern auch, und
zwar vorzugsweise, zum Kochen, da es den Speisen keinerlei
unangenehmen Geschmack gibt. Doch hält es schwer, ganz reines
Schildkrötenöl zu bekommen, das meiste hat einen fauligen Geruch,
der davon herrührt, daß Eier darunter geraten sind, in denen die
jungen Schildkröten sich bereits ausgebildet hatten.

		»Das Ufer von Urnana gibt jährlich tausend Krüge Öl. Der ganze
Ertrag der Uferstrecken, auf denen jährlich Ernte gehalten wird,
läßt sich auf fünftausend Krüge anschlagen. Da nun zweihundert Eier
eine Weinflasche voll Öl geben, so kommen fünftausend Eier auf
einen Krug. Nimmt man an, jede Schildkröte gebe hundert bis
hundertsechzehn Eier, und ein Dritteil werde während des Legens,
namentlich von den ›närrischen Schildkröten‹ [bookmark: page60] zerbrochen, so ergibt sich, daß, um
diese fünftausend Krüge Öl zu füllen, dreihundertunddreißigtausend
Arráuschildkröten auf den drei Ernteplätzen dreiunddreißig
Millionen Eier legen müssen. Und mit dieser Rechnung bleibt man
noch weit unter der wahren Anzahl. Viele Schildkröten legen nur
sechzig bis siebzig Eier; viele werden im Augenblicke, wo sie aus
dem Wasser gehen, von den Jaguars gefressen; die Indianer nehmen
viele Eier mit, um sie an der Sonne zu trocknen und zu essen, und
zerbrechen bei der Ernte viele aus Fahrlässigkeit. Die Menge der
Eier, die bereits ausgeschlüpft sind, ehe der Mensch darüber kommt,
ist so ungeheuer, daß ich beim Lagerplatze von Uruana das ganze
Ufer des Orinoko von jungen, zollbreiten Schildkröten wimmeln und
mit Not den Kindern der Indianer, die Jagd auf sie machten,
entkommen sah. Nimmt man noch hinzu, daß nicht alle Arráus zu den
drei Lagerplätzen kommen, daß viele zwischen der Mündung des
Orinoko und dem Einflusse des Apure einzeln und ein Paar Wochen
später legen, so gelangt man notwendig zu dem Schlusse, daß sich
die Anzahl der Schildkröten, die alljährlich an den Ufern des
unteren Orinoko ihre Eier legen, nahezu auf eine Million beläuft.
Dies ist ausnehmend viel für ein Tier von beträchtlicher Größe, das
einen halben Zentner schwer wird und unter dessen Geschlecht der
Mensch so furchtbar aufräumt; denn im allgemeinen Pflanzt die Natur
in der Tierwelt die größeren Arten in geringerer Anzahl fort als
die kleinen.«

		Daß die Eier der Arráuschildkröte auch anderseits geschätzt
werden, ergibt sich aus nachstehender Schilderung Schomburgks. »Den Jubel, mit dem die Bootsleute
gewisse Sandbänke des Essequibo begrüßten, konnte ich nicht eher
enträtseln, als bis mehrere der Indianer, ehe noch die Kähne
landeten, ungeduldig in den Fluß sprangen, nach einer der Sandbänke
schwammen, Plötzlich dort im Sande zu scharren begannen und eine
Menge Eier zum Vorschein brachten. Die Legezeit der Schildkröten
hatte begonnen, eine Zeit, der der Indianer mit ebenso großer
Sehnsucht als unser Feinschmecker dem Schnepfenstriche oder dem
Beginne der frischen Austersendungen entgegensieht. Die Begierde
der Indianer war so groß, daß sie, glaube ich, auch wenn
Todesstrafe auf eigenwilligem Verlassen des Kahnes gestanden hätte,
sich nicht würden haben abhalten lassen, nach den Sandbänken zu
schwimmen, die in ihrem Schoße die wohlschmeckenden Eier bargen.
Als ich jenen gefeierten Leckerbissen kennenlernte, fand ich die
Leidenschaft der Indianer erklärlich. Was sind unsere viel
gepriesenen Kibitzeier gegen das Ei der Schildkröte!

		» Martius gibt als Legezeit der
Schildkröte im Amazonenstrome die Monate Oktober und November an;
nach Humboldt [bookmark: page61] fällt sie für den Orinoko in den
März; im Essequibo dagegen beginnt sie mit Januar und währt
höchstens bis Anfang Februar. Diese Verschiedenheit der Legezeit
scheint genau mit dem verschiedenen Eintritte der Regenzeit
innerhalb der Grenzen der drei Stromgebiet in Verbindung zu stehen.
Diese Tiere entledigen sich ihrer Eier während jener günstigen
Tage, in denen die Sonne vor dem Eintritte der großen Regenzeit
noch ihr Brutgeschäft beendigen kann. Für den Indianer ist das
Erscheinen der jungen Schildkröten das sicherste Merkmal für den
baldigen Beginn der letzteren; denn wenn jene, nachdem sie
ausgekrochen sind, dem Wasser zueilen, kann man sicher darauf
rechnen, daß die Regenzeit naht. Vierzig Tage, nachdem das Ei
gelegt wurde, durchbricht das Junge die Pergamentumhüllung und
schlüpft aus.«

		Außer dem Menschen, dessen regelrecht betriebene Eierplünderung
dem wohl noch heutigentags zahlreichen Heere der Arráuschildkröten
die erheblichsten Verluste zufügt, haben dieselben auch von
Raubtieren zu leiden. »Man zeigte uns«, schließt Humboldt seine malerische Schilderung, »große, von
Jaguaren geleerte Schildkrötenpanzer. Die ›Tiger‹ gehen den Arráus
auf den Uferstrichen nach, wo sie legen wollen, überfallen sie
dabei und wälzen sie, um sie gemächlich verzehren zu können, auf
den Rückenpanzer. Aus dieser Lage können die Schildkröten sich
nicht aufrichten, und da der Tiger ihrer weit mehr umwendet, als er
in einer Nacht verzehren kann, so machen sich die Indianer häufig
seine List und seine boshafte Habsucht zunutze.«

		*

		Otterschildkröten mögen einige
wenige Arten genannt werden, die Wagler
mit vollem Rechte in einer besonderen Sippe ( Hydromedusa) vereinigt hat. Sie kennzeichnen der
flache, gewölbte, an den Seitenrändern rinnenartig aufgebogene, aus
vierzehn Scheibenplatten zusammengesetzte Rücken- und der sehr
flache, aus einem Stücke bestehende Brustschild, der
flachgedrückte, mit weicher Haut bekleidete Kopf, der sehr lange,
warzige Hals, der kurze Schwanz und die vorn und hinten
vierkralligen Füße. Die Schwanzplatte ist doppelt, die fast
viereckige Zwischenkehlplatte sehr groß; Achsel- und Weichenplatten
fehlen, Kinnbärtel ebenso.

		Die Schlangenhalsschildkröte (
Hydromedusa maximiliani) ist wohl die
bekannteste Vertreterin der Gruppe. Die Färbung ihres
Rückenschildes ist ein gleichmäßiges, tief dunkles Olivengrün, die
des Brustschildes ein schmutziges Bräunlichgelb, das auch auf dem
unteren Rande der oberen Randplatten hervortritt, aber an der
Verbindungsstelle beider Schilder ins Braunschwarze [bookmark: page62] übergeht. Kopf, Hals, Füße und
Schwanz haben bleigraue, eine an der scharf abgestutzten oberen
Schnauzenkante, zu beiden Seiten der Nase beginnende, als schmaler
Strich bis zum Auge verlaufende, von hier an sich verbreiternde und
nunmehr gleich breit längs des ganzen Halses sich hinabziehende
Binde, ebenso eine zweite, die jederseits innen neben der
Unterkinnlade verläuft und mit jener bald sich vereinigt, endlich
die Querseite der Schenkel gelblichweiße Färbung. Die Gesamtlänge
des erwachsenen Tieres wird zu 1,2 Meter, die des Halses zu 40, die
des Panzers zu 72 Zentimeter angegeben. Das Verbreitungsgebiet der
Schlangenhalsschildkröte scheint auf den Süden Brasiliens und die
benachbarten Freistaaten beschränkt zu sein.

		Die Lebensweise und Lebensart der Schlangenhalsschildkröte muß,
so sehr sie im großen und ganzen auch dem Tun und Treiben anderer
Wasserschildkröten ähneln mag, in mehr als einer Beziehung
merkwürdig sein. Übertags sieht man von ihr selten mehr als den
Panzer; denn Kopf und Glieder sind vollständig eingezogen. Der
lange Hals liegt dann wie ein dicker Wulst quer und ziemlich tief
in dem Raume zwischen Rücken und Brustschild, fast die ganze Breite
der vorderen oder Halsöffnung ausfüllend, und der Kopf wird so fest
zwischen die weiche Haut der Schultergegend gepreßt, daß nur
ausnahmsweise mehr als ein Teil der Seite des Hinterhauptes
ersichtlich ist, Nase und Auge aber vollständig den Blicken
entzogen sind, weil sich die Haut allseitig über diese
Sinneswerkzeuge weglegt. Beine und Schwanz werden in üblicher Weise
eingezogen und beziehentlich umgeklappt; die Sohlen der mit langen,
jedoch kräftigen Nägeln bewehrten Füße liegen dabei aber frei an
der Oberfläche. So gibt das Tier außer ihnen nur den Panzer dem
Blicke oder einem etwaigen Angriffe preis. Aber der lange Hals kann
auch plötzlich hervorschnellen und dann eine so überraschende
Biegsamkeit, Geschwindigkeit und Beweglichkeit betätigen, daß man
immer und immer wieder an eine Schlange erinnert wird. Nunmehr ist
unsere Schildkröte zur Abwehr bereit und geht, sobald ihr dies
rätlich erscheint, zu Angriffen über, die an Lebhaftigkeit hinter
denen der Schnappschildkröte nicht im geringsten zurückstehen, an
Gewandtheit sie aber bei weitem überbieten. Boshaftes Glühen
scheint die lichtgelben Augen zu beleben; schlangenhaft legt sich
der Hals in Windungen, um die zum Vorstoße erforderliche Länge zu
gewinnen, und blitzartig, wie die Bewegung einer beißenden
Schlange, schnellt ihn das bissige Tier vor, wenn es die rechte
Zeit für gekommen erachtet. Gegenüber der Gelenkigkeit und
Behendigkeit, mit der diese Schildkröte den Hals zusammenzieht und
ausstreckt, dreht und wendet, erscheinen [bookmark: page63] alle übrigen Bewegungen,
obgleich sie denen anderer Ordnungsverwandten nichts nachgeben,
besonderer Erwähnung kaum wert, sind wenigstens in keiner Weise
bezeichnend.

		Erlaubt man sich, von dem, was man an einer gefangenen und
jungen Schlangenhalsschildkröte wahrnimmt, einen Schluß auf das
Freileben zu wagen, so wird man sich ungefähr folgendes Lebensbild
des Tieres gestalten dürfen. Die Schlangenhalsschildkröte liegt
übertags ruhend im oder auf trockenen Stellen über dem Wasser und
beginnt erst nachts ihre Jagd. Ihren, schlammigem Boden
gleichgefärbten Rückenschild entzieht sie dem Auge der Fische, auf
die sie, halb im Schlamme vergraben, lauert, und arglos nähern sich
jene, bis plötzlich der lange Hals vorschnellt und die
schnabelartigen Kiefer das unvorsichtige Opfer ergreifen. Bleibt
der Anstand ohne Erfolg, so wird dieser Hals auch beim Nachjagen
einer Beute treffliche Dienste leisten. Gegen Feinde wird die
Schlangenhalsschildkröte mit ebensoviel Mut und Nachdruck als
Geschick und Erfolg sich verteidigen, im ganzen also wenig,
vielleicht nur in ihrer Jugendzeit von übermächtigen Gegnern zu
leiden haben. Ihre ganze Ausrüstung stempelt sie zu dem, was ihr
glücklich gewählter Name besagt: sie ist eine »Hydromedusa« oder Beherrscherin des Wassers.

		*

		Durch die zu Flossen umgestalteten Beine, deren vordere die
hinteren an Länge bedeutend überragen, unterscheiden sich die
Meerschildkröten ( Cheloniida) von ihren Ordnungsverwandten. Jeder
ihrer Füße bildet eine lange, breitgedrückte Flosse, die, wie
Wagler hervorhebt, mit denen der Robben
große Ähnlichkeit hat; die Zehen werden von einer
gemeinschaftlichen Haut überzogen und dadurch unbeweglich,
verlieren auch größtenteils die Nägel, da nur die beiden ersten
Zehen jedes Fußes, und diese nicht immer, spitzige Klauen tragen.
Außerdem zeichnen sich die Meerschildkröten durch den herzförmigen,
vorn rundlich ausgerandeten, hinten zugespitzten, flach gewölbten,
gegen das Ende der Rippen unvollkommen verknöcherten Rückenpanzer,
in den die Gliedmaßen nicht zurückgezogen werden können, die
Bildung des Brustpanzers, dessen einzelne Stücke keinen
zusammenstoßenden Schild herstellen, sondern durch Knorpel
verbunden werden, die Art der Beschuppung oder Beschilderung, den
kurzen, dicken, runzeligen, halb zurückziehbaren Hals, den kurzen,
starken, vierseitigen Kopf und die nackten, mit scharfen, zuweilen
am Rande gezähnelten Hornschneiden bedeckten Kiefer, die sich an
der Spitze hakenförmig überbiegen und so ineinander passen, daß die
oberen die unteren vollständig in sich aufnehmen, die großen
vorspringenden [bookmark: page64] Augen und die sehr kleinen Nasenlöcher, die
eigentümliche Beschilderung des Kopfes und der Füße und den kurzen,
stumpfen, mit Schuppen bekleideten Schwanz usw. aus.

		Alle zu dieser Gruppe zählenden Schildkröten leben im Meere,
zuweilen Hunderte von Seemeilen entfernt von der Küste, schwimmen
und tauchen vorzüglich und begeben sich nur, um ihre Eier
abzulegen, auf das Land. Inwiefern sich die Lebensweise der
einzelnen Arten unterscheidet, ist schwer zu sagen, weil man
ausführliche Beobachtungen über alle Seeschildkröten eigentlich nur
während ihrer Fortpflanzungszeit oder, richtiger, während des
Eierlegens angestellt hat, von ihrem Leben im Meere aber nicht viel
mehr weiß, als bereits die Alten wußten. Ich beschränke daher meine
Schilderung aus die bekannteste Sippe der Padschildkröten (
Chelone).

		[image: siehe Bildunterschrift]
Suppenschildkröte ( Chelone mydas)



		Ihr Kopf ist pyramidenförmig und an den Seiten stark abfallend,
und die Vorderglieder sind fast doppelt so lang, aber weit schmäler
als die hinteren. Der Rückenschild besteht aus dreizehn
Scheibenplatten, deren erste Rippenplatten größer als die letzten
sind, und fünf- bis siebenundzwanzig Randplatten, der Brustschild,
da die Zwischenkehlplatte gut entwickelt ist, ebenfalls aus
dreizehn Platten, zu denen noch jederseits vier bis fünf ziemlich
große und kleinere Brustrippenplatten kommen. Zehn bis zwölf
regelmäßige Schilder decken die obere wagerechte Fläche des Kopfes,
vielseitige Schilder sehr verschiedener Größe die Beine, mit
Ausnahme der Schultergegend und des oberen Teiles der Schenkel,
ähnliche endlich die Mitte und das Ende des kurzen Schwanzes.

		Die Suppenschildkröte ( Chelone mydas), ein sehr großes Tier von mehr als
2 Meter Länge und über 500 Kilogramm Gewicht, kennzeichnet sich
durch den vorn nicht hakig gekrümmten und vorgezogenen, sondern
abgestumpften, übrigens aber scharfen, fein gezähnelten Kiefer,
durch die neben-, nicht übereinander liegenden Platten ihres
Rückenschildes und ein einziges Schilderpaar zwischen den
Nasenlöchern und dem Stirnschilde. Alle übrigen Merkmale ändern so
vielfach ab, daß sie zur Aufstellung von etwa zehn verschiedenen
Arten Veranlassung gegeben haben. Die ebensowenig beständige
Färbung der Oberseite ist in der Regel ein düsteres Bräunlichgrün,
die der Unterseite ein vielfach bläulich und rötlich geädertes
Schmutzigweiß.

		Mit Ausnahme des Mittelmeeres, in dem sie durch andere
Seeschildkröten vertreten wird, bewohnt die Suppenschildkröte alle
Meere des heißen und gemäßigten Gürtels, scheint hier auch überall
häufig zu sein. Man hat sie beobachtet von den Azoren an bis zum
Vorgebirge der Guten Hoffnung, längs der ganzen [bookmark: page65] afrikanischen Küste und
auf allen zu diesem Erdteile gehörigen Inseln, an der atlantischen
Küste Amerikas vom vierunddreißigsten Grade nördlicher Breite an
bis zur Mündung des Platastromes, im Stillen Weltmeere aber von
Peru an bis Kalifornien und auf den Schildkröteninseln, ebenso
endlich im Indischen Weltmeere und den dazu gehörigen Teilen und
Straßen, von den Maskarenen und dem Kanal von Mosambik an bis ins
Rote Meer, an allen Gestaden Ostindiens, an den Sundainseln und
Philippinen sowie endlich an den Gestaden Australiens. Einzelne
verschlagene Stücke sind auch im Nordosten Amerikas und an den
europäischen Küsten gefangen worden.

		Die Suppenschildkröten sind, wie ihre sämtlichen Verwandten,
vollendete Meertiere. Sie halten sich vorzugsweise in der Nähe der
Küste auf, finden sich nicht allzu selten vor oder in der Mündung
größerer Flüsse oder Ströme ein, werden aber doch oft auch sehr
weit von dieser, manchmal mitten im Meere gefunden. Hier sieht man
sie nahe der Oberfläche umherschwimmen, zuweilen auch wohl,
anscheinend schlafend, auf ihr liegen, bei der geringsten Störung
aber sofort in der Tiefe verschwinden. »Die Landschildkröten«,
meint Lacépède, »galten von jeher als
Wahrzeichen der Langsamkeit; die Seeschildkröten dürfen das
Sinnbild der Vorsicht genannt werden.« In der Tat stimmen alle
Berichte darin überein, daß diese Tiere, solange sie wach oder
nicht durch überwältigende Triebe in einen Zustand des
Selbstvergessens versetzt worden sind, vor dem Menschen ängstlich
flüchten; schwerlich aber ist man berechtigt, ihnen deshalb eine
höhere Begabung als andern Ordnungsverwandten zuzuschreiben. Ihre
geistigen Fähigkeiten sind ebenso gering als ihre leiblichen
erheblich. Man sagt ihnen nach, daß sie auf dem Lande mit so vielen
Männern, als auf ihrem Rückenschilde Fuß fassen können, große mit
vierzehn Mann, fortzukriechen vermögen; ihre wahre Beweglichkeit
entfalten sie aber doch nur in dem Wasser. Sie erinnern, wenn sie
hier sich tummeln, auf das allerlebhafteste an fliegende große
Raubvögel, z. B. Adler; denn sie schwimmen wundervoll, mit
ebensoviel Kraft als Schnelligkeit, mit ebenso unwandelbarer
Ausdauer als Anmut; sie schwimmen gleich ausgezeichnet in
verschiedener Tiefe und nehmen im Wasser alle denkbaren Stellungen
an, indem sie bald mehr, bald weniger die wagerechte Lage
verändern. Da, wo sie häufig sind, sieht man manchmal förmliche
Herden von ihnen, wie sie überhaupt sehr gesellig zu sein scheinen.
»Da sie«, sagt Lacépède, »an den
Küsten, die sie besuchen, stets hinlängliche Nahrung finden, so
streiten sie miteinander niemals um das Futter, das sie in Überfluß
haben; da sie außerdem, wie alle Kriechtiere, Monate, selbst Jahr
und Tag fasten können, [bookmark: page66] so herrscht ein ewiger Friede unter ihnen. Sie
suchen einander nicht, aber sie finden sich ohne Mühe zusammen und
bleiben ohne Zwang beieinander. Sie versammeln sich nicht in
kriegerische Haufen, um sich einer schwer zu erlangenden Beute
leichter zu bemächtigen, sondern einerlei Trieb führt sie an den
nämlichen Ort, und einerlei Lebensart hält ihre Herde in Ordnung.
Sie sind vorsichtig, nicht aber mutig, verteidigen sich selten
tätig, sondern suchen jederzeit so viel und so rasch als möglich in
Sicherheit zu gelangen, strengen auch alle Kräfte an, um dieses
Ziel zu erreichen.« Ich glaube, daß man mit dieser Schilderung
einverstanden sein kann, mit andern Worten, daß sie im großen
ganzen naturgemäß ist. Geselligkeit und Friedfertigkeit sind
hervorragende Eigenschaften vieler Schildkröten, der
Seeschildkröten aber ganz besonders.

		Abweichend von der verwandten Karette, die ein zünftiges
Raubtier ist, frißt die Suppenschildkröte, wenigstens zeitweilig,
hauptsächlich Seepflanzen, insbesondere Tange, und verrät sich, da
wo sie häufig ist, durch die von ihr abgebissenen Teile dieser
Pflanzen, die auf der Oberfläche des Meeres umherschwimmen. So
gibt, übereinstimmend mit fast allen Berichterstattern, auch
Holbrook an und fügt, Audubons Mitteilungen wiederholend, hinzu, daß sie
die zartesten Teile einer Seepflanze ( Zostera marina), der geradezu Schildkrötengras
genannt werde, allen übrigen Meergewächsen vorziehe. Auch die
Gefangenen soll man, wie er bemerkt, ausschließlich mit
Pflanzenstoffen, und zwar mit Portulak füttern. Ich bin nicht
imstande, diesen Angaben zu widersprechen, muß jedoch bemerken, daß
nicht allein meine gefangene Karette, sondern auch die in demselben
Becken untergebrachten Suppenschildkröten Fischfleisch begierig
fraßen.

		Zu gewissen Zeiten verlassen die weiblichen Suppenschildkröten
das hohe Meer und steuern bestimmten, altgewohnten Plätzen zu, um
aus ihnen ihre Eier abzulegen. Sie erwählen hierzu sandige Stellen
des Strandes unbewohnter Inseln oder vom menschlichen Getriebe
entfernte Küstenstrecken und suchen einen und denselben Legeplatz,
wenn nicht Zeit ihres Lebens, so doch während eines gewissen
Abschnittes desselben immer wieder auf, auch wenn sie Hunderte von
Seemeilen durchwandern müßten. Die Männchen folgen, laut
Dampier, ihren Weibchen auf dieser
Reise, gehen aber, wenn diese legen, nicht mit ihnen ans Land,
sondern bleiben, in der Nähe verweilend, im Meere zurück. Vorher
hatten sich beide Geschlechter begattet, welches Geschäft nach
Catesby mehr als vierzehn Tage in
Anspruch nehmen soll. Villemont sagt,
daß das Männchen während der Begattung aus dem Rücken des Weibchens
sitze und gleichsam reite; Lacépède
dagegen, auf handschriftliche Mitteilungen Fougeroux' sich stützend, [bookmark: page67] daß beide die Brustschilder
gegeneinander kehren und das Männchen sich mit den Nägeln der
Vorderfüße an der schlaffen Halshaut des Weibchens festhalte.
Beide, insbesondere aber die Männchen, sollen, solange die Paarung
währt, ihre sonstige Scheu vollständig vergessen. »Ich habe«,
versichert Dampier, »Männchen während
der Begattung gefangen. Sie sind dann gar nicht scheu und leicht zu
erlangen. Das Weibchen wollte beim Anblick des Bootes entfliehen,
aber das Männchen hielt es mit den beiden Vorderflossen fest. Will
man sich paarende Schildkröten erbeuten, so braucht man nur das
Weibchen zu töten; denn das Männchen hat man dann sicher.« Wie
viele Zeit nach der Paarung vergeht, bis die ersten Eier legereif
sind, weiß man nicht. In der Nähe des Strandes angekommen, wartet
die Schildkröte ihre Zeit ab und begibt sich dann abends mit großer
Vorsicht ans Land. Schon am Tage sieht man sie, nach Beobachtung
des Prinzen von Wied, unweit der Küste
umherschwimmen, wobei sie den dicken, runden Kopf allein über dem
Wasser zeigt, den Rückenpanzer aber eben nur an die Oberfläche des
Wassers bringt. Hierbei untersucht sie die selten beunruhigten
Küsten auf das genaueste. Audubon, der
sie von einem Versteckplatze aus beobachtete, versichert, daß sie,
ehe sie ans Land steigt, noch besondere Vorsichtsmaßregeln
ergreift, namentlich einen pfeifenden Laut ausstößt, der etwa
versteckte Feinde verscheuchen soll. Das geringste Geräusch
veranlaßt sie, sich augenblicklich in die Tiefe des Meeres zu
versenken und einen andern Platz aufzusuchen; ja, nach St.
Pierres Versicherung soll ein Schiff,
das einige Stunden in der Nähe einer Brutinsel ankert, die
vorsichtigen Geschöpfe tagelang aus der Nähe des Eilandes
vertreiben und ein Kanonenschuß sie so ängstigen, daß sie erst nach
Wochen wieder in der Nähe der Küsten erscheinen. Bleibt alles ruhig
und still, so nähert sich die Schildkröte endlich langsam dem
Strande, kriecht auf das Trockene heraus und mit hoch erhobenem
Haupte bis in eine Entfernung von dreißig oder vierzig Schritte
jenseits der Flutwelle, schaut sich hier nochmals um und beginnt
nunmehr ihre Eier zu legen. Hierbei hat sie der Prinz von Wied beobachtet und uns darüber
Nachstehendes mitgeteilt. »Unsere Gegenwart störte sie nicht bei
ihrem Geschäft; man konnte sie berühren und sogar aufheben (wozu
aber vier Mann nötig waren); bei all den lauten Zeichen unseres
Erstaunens und den Beratschlagungen, was man wohl mit ihr anfangen
sollte, gab sie kein anderes Zeichen von Unruhe als ein Blasen, wie
etwa die Gänse tun, wenn man sich ihrem Neste nähert. Sie fuhr mit
ihren flossenartigen Hinterfüßen langsam in der einmal begonnenen
Arbeit fort, indem sie gerade unter ihrem After ein
zylinderförmiges, etwa fünfundzwanzig [bookmark: page68] Zentimeter breites Loch in dem Sandboden
aushöhlte, warf die herausgegrabene Erde äußerst geschickt und
regelmäßig, ja gewissermaßen im Takte zu beiden Seiten neben sich
hin und begann alsdann sogleich ihre Eier zu legen. Einer unserer
beiden Soldaten legte sich nun seiner ganzen Länge nach neben die
Verfolgerin unserer Küche auf die Erde nieder, griff in die Tiefe
des Erdloches hinab und warf die Eier beständig heraus, sowie die
Schildkröte sie legte. Auf diese Art sammelten wir in einer Zeit
von etwa zehn Minuten an hundert Eier. Man beratschlagte nun, ob es
zweckmäßig sei, dieses schöne Tier unsern Sammlungen
einzuverleiben; allein das große Gewicht der Schildkröte, für das
man ein besonderes Maultier einzig und allein hätte bestimmen
müssen, und überdies die Schwierigkeit, die ungefüge Last
aufzuladen, bestimmten uns, ihr das Leben zu schenken und mit ihrem
Zoll an Eiern uns zu begnügen. Als wir nach einigen Stunden an den
Strand zurückkehrten, fanden wir sie nicht mehr vor. Sie hatte ihr
Loch verdeckt, und ihre breite Spur im Sand zeigte, daß sie ihrem
Elemente wieder zugekrochen war.«

		In seinen »Beiträgen zur Naturgeschichte Brasiliens« fügt der
Prinz dem eben Mitgeteilten noch
einiges hinzu: »So viel weiß ich aus der Erfahrung, daß diese Tiere
in der Zeit des brasilianischen Sommers, der Monate Dezember,
Januar und Februar, sich in Mengen den Küsten nähern, um daselbst
ihre Eier in den von den glühenden Strahlen der Sonne erhitzten
Sand zu verscharren. Hierin kommen alle Meerschildkröten
miteinander überein, und die Erzählung der Art und Weise dieses
Geschäfts, von dem ich Augenzeuge war, gilt für alle diese durch
gleichartigen Bau und Lebensweise verwandten Tiere. Der Reisende
findet in der Legezeit häufig Stellen im Sande der Küste, auf denen
zwei gleichlaufende Rinnen den Weg anzeigen, den die Schildkröten
genommen, als sie das Land bestiegen. Diese Furchen sind die
Spuren, die die vier Flossenfüße hinterlassen; zwischen ihnen
bemerkt man alsdann eine breite Schleife, die der Unterpanzer des
schweren Körpers eindrückt. Folgt man dieser Spur etwa dreißig bis
vierzig Schritte weit auf die Höhe des Sandufers, so kann man das
schwere, große Tier finden, wie es unbeweglich in einem flachen,
wenig vertieften, durch ein kreisförmiges Herumdrehen gebildeten
Kessel dasitzt, mit der Hälfte des Körpers darin verborgen. Sind
die sämtlichen Eier in der beschriebenen Weise gelegt, so scharrt
das Tier von beiden Seiten den Sand zusammen, tritt ihn fest und
begibt sich, ebenso langsam als es gekommen, auf derselben Spur
wieder in sein Element zurück.«

		Das erste Gelege scheint den Vorrat der befruchteten Eier eines
Weibchens nicht zu erschöpfen, dieses vielmehr nach Ablauf [bookmark: page69] geraumer Zeit wieder
zu derselben Stelle zu kommen, um eine ähnliche Anzahl inzwischen
gereifter Eier der mütterlich waltenden Erde zu übergeben, so daß
sich die gesamte Anzahl aller Eier eines erwachsenen Weibchens auf
drei-, vielleicht vierhundert belaufen mag. Ältere und neuere
Schriftsteller, die Gelegenheit hatten, Suppenschildkröten an ihren
Legestellen zu beobachten oder hier, an ihrer Wiege, Nachrichten
über sie einzuziehen, stimmen in der Angabe überein, daß die Tiere
alljährlich mehr als einmal, und zwar in Zwischenräumen von je
vierzehn Tagen bis drei Wochen, auf den Brutstätten erscheinen und
jedesmal eine mehr oder weniger gleiche Anzahl von Eiern ablegen.
Zurückkehren bestimmter Weibchen zu den Legeplätzen konnte mit
Sicherheit festgestellt werden. Auf den Tortugasinseln, einem der
bevorzugten Brutplätze Mittelamerikas, waren, laut Strobel, verschiedene Suppenschildkröten gefangen
und gezeichnet, sodann nach Key West gebracht und hier in einem
Gehege eingeschlossen worden. Ein Sturm zerstörte die Umhegung und
befreite die Gefangenen. Wenige Tage später wurden sie auf
derselben Stelle, also unter gleichen Umständen wie das erste Mal,
gefangen. Je nach der Gegend ist die Legezeit verschieden. In der
Straße von Malakka fällt sie in dieselben Monate wie in Brasilien,
auf den Tortugasinseln in die Monate April bis September, an der
Goldküste, laut Loyer, dagegen in die
Zeit zwischen September und Januar; anderweitige Angaben finde ich
nicht verzeichnet. Die Brutdauer soll ungefähr drei Wochen
betragen, je nach der Wärme des Brutplatzes mehr oder weniger. Auf
den Inseln des Grünen Vorgebirges sollen die jungen Schildkröten am
dreizehnten Tage nach dem Legen auskommen. Sie kriechen nun sofort
dem Meere zu, können aber nicht sogleich untertauchen, und viele
werden den Möwen, Reihern, Raubvögeln und Raubfischen zur Beute.
Ihr Panzer ist anfänglich mit einer weißen, durchsichtigen Haut
überzogen, wird aber bald hart, dunkel und teilt sich dann auch
rasch in die einzelnen Platten.

		Während des Eierlegens sind auch die außerdem ziemlich
gesicherten Suppenschildkröten arg gefährdet. Große Raubtiere und
Menschen bemächtigen sich jetzt der wehrlosen Geschöpfe. Ärger als
jene haust unter diesen der Mensch, und zwar der Weiße nicht minder
rücksichtslos als der Farbige. Nur an wenigen Orten jagt man auf
die wertvollen Tiere in vernunftgemäßer Weise. An den Küsten
Guayanas stellt man weitmaschige, durch Schwimmer in den oberen
Wasserschichten festgehaltene Netze, untersucht dieselben von Zeit
zu Zeit und löst die in den Maschen verwickelten Seeschildkröten
aus; im Mittelmeere, insbesondere in der Nähe der Kykladen,
betreibt man die Jagd noch in ähnlicher Weise [bookmark: page70] wie in alten Zeiten. Ein Boot, das
bei vollkommener Windstille mit leisem Ruderschlage langsam durch
das blaue Wasser des Kykladenmeeres zieht, stößt, laut Erhard, mehrere Seemeilen von der nächsten Insel
oft genug auf eine ganz an der Oberfläche schlafend hingleitende
Seeschildkröte (in der Regel die dem Mittelmeere angehörige
Kaguana), die in der Ferne einem umgestürzten Kahne ähnelt. Kann
man sich ihr nahen, ehe sie erwacht, so wird sie von erfahrenen
Fischern an einem Beine gepackt, durch hastiges Umdrehen leicht auf
den Rücken gelegt und ist dann hilflos, obwohl jene auch jetzt noch
sich hüten, einem Bisse des Tieres sich auszusetzen, denn ein
solcher schneidet zwei Zentimeter starke Stäbe morsch entzwei. In
der Regel freilich ist das Gehör der Schildkröte feiner als ihr
Schlaf tief, und wenn sie rechtzeitig erwacht, sinkt sie vor den
Augen der getäuschten Feinde langsam, fast ohne Bewegung in die
blaue Tiefe hinab, »in welcher sie nach zehn Minuten noch, zuletzt
wie ein grünverlöschender Stern dem Auge des Menschen sichtbar
ist.«

		Die menschenleeren, wilden Küsten Brasiliens, die von den
Schildkröten zum Legen benutzt werden, werden nur selten von
Reisenden betreten, in der Legezeit aber von allen in der
Nachbarschaft wohnenden Indianern besucht. »Diese Indianer«, sagt
der Prinz, »sind die grausamsten Feinde
der Schildkröten; sie finden täglich mehrere Tiere dieser Art, die
im Begriff sind, ihre Eier zu legen, und töten sie sogleich, da die
schweren, langsamen Geschöpfe auf dem Lande ebenso unbehilflich als
im Wasser geschickt im Schwimmen sind. Überall geben daher die
traurigen, öden, nichts als Sand und nach dem Lande hin als
finstere Urwälder zeigenden Küsten, die von den tobenden Wogen des
Weltmeeres bespült werden, ein Bild der Zerstörung und der
Vergänglichkeit alles Lebens; denn die Knochenschädel, Panzer, ja
ganze Gerippe dieser, gerade in der Zeit ihrer Vermehrung
aufgeriebenen Tiere liegen überall in Mengen umher, nachdem sie von
den Rabengeiern des letzten Restes von Fleisch beraubt worden sind.
Die Indianer töten die Meerschildkröten des Öles wegen, das in
ihrem Fleisch enthalten ist, kochen dasselbe und sammeln die
zahlreichen Eier, die in dem Sand oder noch in dem Leibe des Tieres
enthalten sind, in großen Körben, um sie zu Hause zu verzehren. In
dieser Zeit der Schildkröteneier begegnet man den mit den genannten
Schätzen beladenen Familien der Indianer oft an dieser Küste; auch
erbauen sie sich wohl Hütten von Palmenblättern, um mehrere Tage
und Wochen sich am Strande niederzulassen und täglich das Geschäft
des Einsammelns zu betreiben.« In ähnlicher Weise wird den
nutzbringenden Tieren allerorten, an allen Küsten, die sie zum
Eierlegen besuchen, [bookmark: page71] nachgestellt. Und dennoch würde die sehr bedeutende
Vermehrung der Suppenschildkröten die durch Wegfangen der alten
Weibchen verursachten Verluste ausgleichen, wollte man sich mit den
Weibchen selbst begnügen und nicht auch die Brutstätten Plündern,
Tausende und Hundertausende von Eiern rauben. Durch den
rücksichtslosen Eierraub erwächst dem Bestände der Art die größte
Gefahr; hieran aber denkt der rohe, selbstsüchtige
Schildkrötenjäger nicht. Wenn die Zeit des Eierlegens der Tiere
naht, rottet sich allerlei Gesindel zusammen, um möglichst reiche
und lohnende Beute zu gewinnen. Die Jäger nahen sich in kleinen
Booten vorsichtig dem Strande der unbewohnten Inseln oder vom Lande
her den Legeplätzen an bewohnten Küsten, verbergen sich in der
Nähe, verhalten sich still und warten, bis die ängstlichen Tiere an
das Land gekrochen sind und sich hinlänglich weit vom Wasser
entfernt haben. Erheben sich die Jäger zu früh, so eilen die
Schildkröten sofort dem Meere zu, und da, wo der Strand
einigermaßen abschüssig ist, gelingt es ihnen oft, sich zu retten,
indem sie sich schnell herumdrehen und dann über den Sand
hinabgleiten lassen; kommen jene rechtzeitig zur Stelle, so sichern
sie sich ihre Beute dadurch, daß sie dieselbe umwenden, das heißt
auf den Rücken wälzen. Keine Seeschildkröte ist imstande, aus
dieser Lage sich zu befreien, obgleich sie, um dies zu ermöglichen,
wütend mit den Flossen um sich und auf ihren Panzer schlägt, mit
der Zeit auch derartig sich quält, daß ihre Augen mit Blut
unterlaufen und weit aus dem Kopfe heraustreten. Nicht allzu selten
geschieht es, daß die Fänger grausam genug sind, mehr Schildkröten
umzuwenden, als sie gebrauchen können, einzelne von ihnen in der
hilflosen Lage liegen und elendiglich verschmachten lassen. Sehr
große und schwere werden vermittels Hebebäume umgewälzt, viele mit
Hilfe von Netzen gefangen, andere mit dem Wurfspeer erbeutet.
Audubon lernte einen Schildkrötenfänger
kennen, der im Lause eines Jahres nicht weniger als achthundert
Stück »gesichert« hatte: eine den Fortbestand der Art gefährdende
Anzahl, da es sich fast ausschließlich um fortpflanzungsfähige
Weibchen handelt. Man jagt immer während der Nacht und schreitet am
nächsten Morgen zum Einsammeln der Gefangenen, die nun zunächst
entweder in eigens für sie bereitete Behälter oder auf die Schiffe
gebracht und von hier aus versandt werden. In den Zwingern, die
selbstverständlich mit Seewasser angefüllte Becken sind, sieht man
sie langsam umherschwimmen und oft ihrer drei oder vier sich
übereinander lagern. Auf trockenem Boden frei gelassen, kriechen
sie lebhaft umher und geben ihre Unbehaglichkeit von Zeit zu Zeit
durch Schnauben zu erkennen. An das Fressen gehen die Gefangenen
selten, magern deshalb bald ab und verlieren [bookmark: page72] an Wert. Diejenigen, die man auf
europäische Märkte bringt, kommen meist aus Westindien, namentlich
aus Jamaika. Man legt sie an einer passenden Stelle des Verdecks
auf den Rücken, befestigt sie mit Stricken, breitet ein Tuch über
sie und begießt dasselbe oft mit Seewasser, daß es beständig naß
oder wenigstens feucht bleibt, steckt den armen Schelmen ein Stück
mit Seewasser getränktes Weißbrot in das Maul und vertraut im
übrigen auf ihre außerordentliche Lebenszähigkeit. In den
europäischen Seestädten hält man sie in großen Kübeln, die alle
zwei bis drei Tage einmal mit Wasser angefüllt werden, schlachtet
sie dann, indem man ihnen den Kopf abhackt, und hängt sie nun einen
oder zwei Tage lang so auf, daß alles Blut ablaufen kann. Erst dann
hält man das Fleisch für geeignet zur Bereitung jener köstlichen
Suppen.

		In Indien und insbesondere auf Ceylon macht man weniger Umstände
mit den für die Küche bestimmten Seeschildkröten. Ein äußerst
widerwärtiger Anblick bietet sich, laut Tennent, auf den Märkten von Ceylon dem Besucher
dar. Man sieht hier die gefangenen Schildkröten in unglaublicher
Weise quälen. Wahrscheinlich wünschen die Käufer das Fleisch so
frisch als möglich zu erhalten oder wollen sich die Verkäufer
besondere Mühe nicht mit dem Schlachten geben; man trennt also
einfach den Brustpanzer des lebenden Tieres ab und schneidet dem
Kauflustigen das von ihm gewünschte Fleischstück aus dem Leibe
heraus. Bei der bekannten Lebenszähigkeit der Schildkröten sieht
dann der entsetzte Europäer, wie das geschundene Tier die Augen
verdreht, das Maul langsam öffnet und schließt, wie das Herz, das
gewöhnlich zuletzt gefordert wird, pulsiert, wie das Leben sich
noch in allen den Tieren regt, die noch keine Liebhaber fanden.

		 

		Die zweite Art der Sippe ist die Karettschildkröte oder die Karette ( Chelone
imbricata). Sie steht an Größe merklich hinter der
Suppenschildkröte zurück, dieser aber in Bau und Gestalt sehr nahe,
unterscheidet sich von der Verwandten jedoch in allen Altersstufen
durch den mehr oder minder stark hakigen Oberkiefer, die
Beschilderung des Kopfes, die zwischen den Nasenlöchern und dem
Stirnschild zwei aufeinanderfolgende Schilderpaare zeigt, sowie
endlich durch die stets mehr oder minder deutlich nach Art der
Dachziegel, also zum Teil übereinander liegenden Platten des
Rückenschildes, auf deren mittlerer oder Wirbelreihe meist auch ein
Längskiel hervortritt. Alle Platten des Rückenschildes sind auf
düster grünlich- bis schwarzbraunem Grunde flammig gezeichnet,
indem von einer Stelle, in der Regel vom hinteren Winkel des
einzelnen Schildes aus, lichtere durchsichtige, rosarötlich,
rotbraun, ledergelb und ähnlich gefärbte [bookmark: page73] Streifen auslaufen, die unter
Umständen sich so verbreitern können, daß die ursprünglich dunkle
Färbung der Schilder als Zeichnung erscheint; die Platten des
Brustschildes sind auf gelblichweißem Grunde teilweise schwarz
gefleckt oder geflammt, Kopf, Hals und Glieder oben und unter dem
Grunde des Rücken- oder Brustschildes gleich, unten aber gegen den
Rand oder das Ende der Flossen hin dunkel gefärbt, nicht aber auch
gezeichnet oder geflammt. Dumeril und
Bibron geben die Gesamtlänge der
Karettschildkröte zu 1,9, die des Schildes zu 1,45 Meter an;
Günther dagegen sagt, daß sie,
mindestens im Indischen Meer, niemals die Größe anderer
Seeschildkröten erreiche, und daß Panzer von 60 Zentimeter Länge
als außerordentlich große angesehen würden.

		Wie es scheint, fällt das Verbreitungsgebiet der Karette so
ziemlich mit dem der Suppenschildkröte zusammen. Auch sie bewohnt
die zwischen den Wendekreisen liegenden Meere beider Halbkugeln und
tritt namentlich im Karaibischen Meere und in der Sulusee häufig
auf. Gefangen oder beobachtet wurde sie an vielen Stellen längs der
atlantischen Küste Amerikas von den südlichen Vereinigten Staaten
an bis Santa Rosa unterhalb Montevideo, am Vorgebirge der Guten
Hoffnung, im Kanal von Mosambik, im Roten Meer, an vielen Stellen
der ostindischen und malaiischen Küste, in der Sunda- und Bandasee,
dem Chinesischen und Japanischen Meere, in der Australischen See
und an der Stillen Meeresküste Amerikas.

		In ihrem Auftreten und Gebaren, ihrer Lebensweise, ihren Sitten
und Gewohnheiten stimmt, so viel uns bekannt, die Karette mit der
Suppenschildkröte überein. Sie ist aber ein Raubtier in des Wortes
vollster Bedeutung, verschmäht Pflanzennahrung wahrscheinlich
gänzlich, hält sich wohl ausschließlich an tierische Stoffe und
soll sich selbst großer Tiere zu bemächtigen wissen. Laut
Catesby erzählen die amerikanischen
Fischer, daß man oft große, von ihr halb zerbissene Muscheln finde.
Neben Weichtieren bilden wahrscheinlich Fische den Hauptteil der
Nahrung unseres Tieres, dessen Schwimmfertigkeit auch den Fang
gewandterer Arten glaublich erscheinen läßt.

		Die Fortpflanzung entspricht wohl in jeder Beziehung der aller
Seeschildkröten. Ihre Eier werden ebenfalls im Sande der Küste, und
zwar in denselben Monaten wie die der Suppenschildkröte abgelegt,
und gleich der letzteren kehren die Karetten immer wieder zu den
Stellen zurück, an denen sie geboren wurden. Im Jahre 1826 wurde,
laut Tennent, eine Karette in der Nähe
von Hambangtotte gefunden, die in einer ihrer Flossen einen Ring
trug, den ihr dreißig Jahre früher ein holländischer Offizier genau
an derselben Stelle beim Eierlegen eingeheftet hatte.

		[bookmark: page74] Diese treue,
um nicht zu sagen hartnäckige Anhänglichkeit der Tiere an den Ort
ihrer Geburt hat die beklagenswerte Folge, daß sie in ersichtlicher
Weise abnehmen. Denn auch ihnen stellt der Mensch mit der nur ihm
eigenen Unerbittlichkeit und Rücksichtslosigkeit nach. Ihr Fleisch
wird zwar nur von den Eingeborenen der von ihr besuchten Gelände,
nicht aber von Europäern gegessen, weil es Durchfall und Erbrechen
verursacht oder Beulen und Geschwüre hervorruft, dagegen nach
Ansicht der Indianer und Amerikaner auch wieder vor andern
Krankheiten bewahren soll; allein man fängt auch die Karetten weder
des Fleisches, noch der nach Klunzingers Ansicht faden, nach anderer Meinung
höchst wohlschmeckenden Eier, sondern des Pads oder Krots wegen,
von dem eine ausgewachsene zwei bis acht Kilogramm liefern kann.
Auch bei Gewinnung dieses kostbaren Handelsgegenstandes werden
abscheuliche Grausamkeiten verübt. Das Pad löst sich nur, wenn es
bedeutend erwärmt wurde, leicht von dem Rückenpanzer ab; die
beklagenswerte Karette wird also über einem Feuer aufgehängt und so
lange geröstet, bis jene Wirkung erzielt wurde. Die Chinesen, die
einsahen, daß das Krot durch trockene Wärme leicht verdorben werden
kann, bedienen sich gegenwärtig des kochenden Wassers zu dem
gleichen Zwecke. Nach überstandener Qual gibt man die Karette
wieder frei und läßt sie dem Meere zulaufen, da man glaubt, daß
sich das Pad wieder erzeuge. Möglich ist es wohl, daß eine derart
geschundene Karette noch fortlebt; schwerlich aber wird sie mehr
als einmal gemartert werden; denn so umfassend dürfte die
Ersatzfähigkeit des Tieres denn doch nicht sein, daß ihr Schild mit
neuen Platten sich decken soll.

		Das Pad übertrifft nicht bloß hinsichtlich seiner Schönheit und
Güte jede andere Hornmasse, sondern läßt sich auch leicht
zusammenschweißen. Es genügt, die einzelnen Tafeln, die ungleich
dick und spröde sind, in siedend heißes Wasser zu tauchen und sie
dann zwischen Holz- oder Metallplatten zu pressen. Bei
hinreichendem Druck kleben sie so fest aneinander, daß man die
einzelnen Teile nicht mehr unterscheiden kann, behalten auch jene
ihnen im erweichten Zustande beigebrachte Form, nachdem sie langsam
erhärtet sind, vollkommen bei und eignen sich somit vortrefflich zu
Dosen und dergleichen. Selbst die Abschabsel werden noch benutzt,
da man mit ihnen die Vertiefung zwischen den einzelnen Tafeln
ausfüllt und sie wieder in heißem Wasser so lange preßt, bis sie
sich mit jenen innig verbunden haben. Der des Pads entkleidete
Rückenschild wird ebenfalls hier und da verwendet, so, laut
Klunzinger, von den arabischen
Schiffern zum Ausputz ihrer Barken; das aus dem Fett geschmolzene
Schildkrötenöl endlich gilt sogar in den Augen einzelner Europäer
als wahres Wundermittel. [bookmark: page75] Karettschildkröten gelangen ebenso oft als
Suppenschildkröten lebend auf unsern Markt, können daher ohne
erhebliche Kosten erworben werden und dauern bei geeigneter Pflege
recht gut in Gefangenschaft aus. Klunzinger hielt, wie er mir brieflich mitteilt,
während seines Aufenthaltes am Roten Meere wiederholt einige
Karetten in einem mit der See in Verbindung stehenden Brunnen, in
dem sie sich von Muscheln zu ernähren schienen, fand jedoch, daß
die Tiere stets eingingen, wenn im Frühjahre das Wasser besagten
Brunnens sich zu erwärmen begann. Diese Mitteilung ist auffallend,
weil anderseits beobachtet wurde, daß auch Seeschildkröten mäßig
erwärmtes Wasser verlangen, wenn sie sich munter zeigen, überhaupt
gedeihen sollen. Sie bedürfen unter solchen Umständen nicht einmal
unbedingt Seewasser. Fischer hat junge
Seeschildkröten mit bestem Erfolge selbst in süßem Wasser gehalten
und mit Wasserasseln und Flohkrebsen mühelos ernährt. Ich habe
mehrere von ihnen gepflegt und sie sehr lieb gewonnen. Anfänglich
erschienen sie mir allerdings langweilig. Des Wassers entwöhnt,
bemühten sie sich längere Zeit, bevor es ihnen gelang, in die Tiefe
des ihnen gebotenen Beckens hinabzusteigen, und lagen, wenn sie
endlich in ihrem Elemente wieder heimisch geworden waren, tagelang
auf einer und derselben Stelle; dies aber änderte sich, wenn sie zu
Kräften gekommen waren. Von der Bissigkeit, die man gefangenen
Alten ihrer Art nachsagt, habe ich bei meinen jungen Pfleglingen
auch dann nichts bemerkt, wenn sie durch reichliche Fütterung
bereits wieder erstarkt waren. Sie verursachen, falls man sie in
nicht zu kaltes, das heißt unter zehn Grad Réaumur anzeigendes
Wasser setzt, wenig Umstände, nehmen bald Nahrung zu sich, dieselbe
dem Pfleger auch wohl aus der Hand oder Zange, greifen, trotzdem
sie Fischfleisch begieriger als jedes andere Futter verzehren, die
in dem Becken umherschwimmenden Fische nicht an und entzücken jeden
Beschauer durch ihre wundervollen Bewegungen. Der Vergleich mit
fliegenden Raubvögeln drängt sich jedem auf, der sie schwimmen
sieht. Langsam, aber stetig bewegen sie ihre Flossen, und ruhig und
gleichmäßig gleitet der Leib in jeder Richtung durch die Schichten
des Wassers. Kein einziges mir bekanntes Mitglied anderer Familien
schwimmt wie sie, wie die Seeschildkröten überhaupt. Niemals nimmt
man Hastigkeit an ihnen wahr; scheinbar spielend teilen sie die
Flüssigkeit um sich her; und dennoch legen sie in derselben Zeit
wie eine kleine, heftig arbeitende Wasserschildkröte die gleiche
Strecke zurück. Ihr Schwimmen ist ein Schweben im Wasser. [bookmark: page76] [bookmark: page77] [bookmark: page78] [bookmark: page79]

			[bookmark: foot3]Heute kennt man auf der östlichen
Halbkugel etwa 130, auf der westlichen einige 90 Arten. Auf die
Strauch'schen Regionen verteilt ergeben
sie nahezu die gleichen Verhältniszahlen. Herausgeber.
	[bookmark: foot4]Kürzlich hat ein
amerikanischer Zoologe, W. Beebe, eine
Expedition nach den Galapagosinseln unternommen und in seinem
vortrefflichen Buche hierüber (Galapagos,
world's end, deutsch Leipzig 1927 bei Brockhaus) den
Riesenschildkröten ein ganzes Kapitel gewidmet. Auch er schildert
die allmähliche Ausrottung dieser Tiere, von denen er auf jeder
Insel nur noch eine Art angetroffen hat. Unsere
Elefantenschildkröte gibt er auch dort als ausgerottet an.
Herausgeber.
	[bookmark: foot5]Beebe
unterscheidet noch 15, allerdings rein geographische Arten.
Herausgeber.
	[bookmark: foot6]Heute
ist sie natürlich überall seltener geworden, kommt aber in vielen
Seen des östlichen Deutschlands noch öfter vor. Herausgeber.


	
		
		Zweite Ordnung. Die Panzerechsen ( Loricata)

		Es hat auf der Erde eine Zeit gegeben, in der die Kriechtiere
das große Wort führten. Wahre Ungeheuer lebten vorzugsweise im
Meere und später in den Sümpfen und Flüssen; sie sind untergegangen
und vernichtet worden bis auf wenige, von denen wir die
versteinerten Knochen gefunden haben. Jene Ungeheuer vereinigen die
verschiedensten Gestalten in sich, Merkmale von Walfisch und Vogel,
Krokodil und Schlange, und erscheinen uns deshalb heutigentags auch
trotz der scharfsinnigsten Folgerungen, die man gewagt hat, als
rätselhafte Geschöpfe: eine Echse in Walfischgestalt ist der
Ichthyosaurus, eine Echse mit Flossen und Schlangenhals der
Plesiosaurus, eine Echse mit Flughäuten der Pterodaktylus. Von
einzelnen dieser Tiere sind uns so vollständige Gerippe überkommen,
daß wir ihre Verwandtschaft mit den heutzutage noch lebenden Tieren
nachweisen können; von andern haben wir so wenige Reste gefunden,
daß wir eben nur vermuten dürfen, sie seien Kriechtiere gewesen und
haben ebenfalls der Reihe, mit der wir uns nunmehr beschäftigen
werden, angehört.

		Von diesen vorweltlichen Riesen sind noch einige Verwandte, die
Krokodile, auf unsere Zeit gekommen. In ihrer allgemeinen Gestalt
den Eidechsen ähnlich, weichen diese Kriechtiere doch sehr
wesentlich durch verschiedene, gewichtige Merkmale von ihnen ab.
Sie übertreffen, wenn auch nicht an Schwere oder Gewicht, so doch
an Größe alle übrigen Klassenverwandten, also auch die Eidechsen.
Diese Eigenschaften sind es jedoch nicht, die die weitestgehende
Trennung beider fordern; viel bedeutsamere Kennzeichen der
Krokodile liegen in ihrem inneren Baue, insbesondere in der
Bezahnung, der Bildung der Zunge und der Beschaffenheit ihrer
Geschlechtswerkzeuge.

		Der Rumpf der Krokodile ist gestreckt und viel breiter als hoch,
der Kopf flach und niedrig, der Schnauzenteil sehr verlängert, die
Schnauzenspalte, entsprechend dem lippenlosen Kiefer, nicht gerade,
sondern winkelig gebrochen, der Hals ungemein kurz, der Schwanz
länger als der Körper und seitlich stark zusammengedrückt, ein
gewaltiges Ruder bildend; die niedrigen Beine haben sehr
entwickelte [bookmark: page80] Füße, diese an den Vorderfüßen fünf, bis zur
Wurzel gespaltene, an den hinteren vier Zehen, die durch ganze oder
halbe Schwimmhäute verbunden werden, und deren drei erste deutliche
Krallennägel tragen. Die kleinen Augen, die durch drei Lider
geschützt werden, liegen ziemlich tief in den Höhlen, sind etwas
nach oben gerichtet und haben einen länglichen Stern. Die
Ohröffnungen können durch eine klappenartige Hautfalte, die
Nasenlöcher, die an der Spitze des Oberkiefers nahe beieinander
liegen und halbmondförmig gestaltet sind, durch Aneinanderrücken
ihrer wulstigen Ränder geschlossen werden. Die Afteröffnung bildet
eine Längsspalte. Mehr oder weniger viereckige, harte und dicke
Schuppen und Schilder decken den Ober- und Unterteil des Leibes und
Schwanzes. Die des Rückens zeichnen sich aus durch eine
vorspringende Längsleiste oder einen Kiel, die des Schwanzes bilden
zwei sägenförmig gezahnte Reihen, die sich weiter nach hinten zu
einer einzigen verbinden; die an den Seiten des Leibes runden sich.
Auf dem Rücken, selbst am Bauche verknöchern einzelne dieser
Schilder, und gerade hierdurch erlangt die Haut das Gepräge des
Panzers. Für die Bestimmung der Arten sind die Knochenschilder,
deren Anzahl und Anordnung bei den einzelnen Arten verschieden und
ziemlich beständig ist, von Wichtigkeit; man unterscheidet sie
daher je nach ihrer Lage. Auf dem weichen Hautstücke hinter dem
Kopfe liegen die getrennten, in eine oder zwei Reihen geordneten
kleinen Nackenschilder; den oberen Teil des Halses nehmen die
Halsschilder ein.

		Man kennt gegenwärtig einundzwanzig bestimmt verschiedene
Krokodilarten, die in drei natürliche, auf den Zahnbau begründete
Gruppen zerfallen. Strauch, dem ich
mich anschließe, vereinigt alle in eine einzige Familie; andere
Forscher, insbesondere Gray und
Huxley haben versucht, die einzelnen
Gruppen, die Strauch als Sippen ansieht
und ebenso kurz als sicher kennzeichnet, zu besonderen Familien zu
erheben und jeder derselben eine mehr oder minder namhafte Anzahl
von Sippen zuzuweisen: die Merkmale der letzteren sind jedoch
geringfügig und unsicher. Alle Krokodile ändern, je nach ihrem
Alter, zum Teil wohl auch nach ihrem Aufenthaltsorte, so erheblich
ab, daß sich die Aufstellung vieler als noch unbeschrieben
angesehener Arten leicht erklärt; wesentlich aber wird sich obige
Anzahl der Arten nicht vermehren. Die Krokodile verbreiten sich
über alle Erdteile, mit Ausnahme Europas; denn ihr Wohngebiet
beschränkt sich auf den heißen Gürtel und die angrenzenden Teile
unseres Erdballes. Am weitesten nach Norden dringen sie in Asien
und Amerika, am weitesten nach Süden in Amerika und Afrika vor.

		Bei Besprechung der übrigen allgemeinen Lebensverhältnisse darf
ich mich kurz fassen, da ich das Tun und Treiben aller bekannteren
[bookmark: page81] und
bedeutsameren Arten eingehend schildern und damit ein fast
erschöpfendes Lebensbild der ganzen Familie zeichnen werde. Es mag
daher an dieser Stelle das Nachstehende genügen.

		Alle Krokodile bewohnen das Wasser, am zahlreichsten ruhig
fließende Ströme, Flüsse und Bäche, kaum weniger häufig Landseen,
gleichviel ob diese süß oder salzig sind; ebenso wasserreiche
Brüche und Sümpfe, unter Umständen selbst die Küstengewässer des
Meeres. Das Land betreten sie nur, um mit aller Bequemlichkeit, von
der sie belebenden Sonne durchglüht, zu schlafen, um auf ihm ihre
Eier abzulegen und endlich, um von einem versiegenden Gewässer
einem andern, noch nicht vertrockneten Becken oder Flusse
zuzuwandern. Wird ihnen der Weg zu lang oder zu unbequem, so
vergraben sie sich einfach in den Schlamm und verweilen in ihm,
winterschlafend, bis neue Wasserfülle sie wiederum zum Leben
wachruft. In gleicher Weise sollen sie, laut Catesby, im Norden Amerikas, insbesondere in den
Carolinas, auch der Kälte Trotz bieten.

		Wo Krokodile vorkommen, treten sie regelmäßig in Menge auf, und
alte und junge leben in erträglichem Frieden miteinander, so wenig
auch ein kleines, unbehilfliches Junges vor der Raubgier eines
alten seiner eigenen Art gesichert sein mag. Wirbeltiere aller Art,
vom Menschen bis zum Fische herab, nicht minder auch verschiedene
wirbellose, insbesondere Krebs-, Weich- und Kerbtiere werden den
räuberischen Tieren zur Beute, und nur solche, deren Größe oder
Stärke die der zwar sehr frechen, aber auch sehr feigen Geschöpfe
erheblich überbietet, haben von ihnen nichts zu befürchten. Sie
bedürfen viel Nahrung, verschlingen erhebliche Massen derselben mit
einem Male, behufs besserer Verdauung, vielleicht auch als Ballast,
nebenbei selbst gewichtige Steine, können aber auch monatelang
fasten und erscheinen daher gefräßiger als sie tatsächlich
sind.

		Sämtliche Krokodile pflanzen sich durch Eier fort. Diese haben
annähernd die Größe und Gestalt der Gänseeier und sind mit einer
zwar verkalkten, aber doch noch schmiegsamen Schale umkleidet. Das
Weibchen legt zwischen zwanzig bis hundert von ihnen in eine
einfache in den Sand gescharrte Grube oder ein aus
zusammengescharrten Blättern gebildetes Nest und soll, wenn auch
nicht immer so doch zuweilen, den der mütterlichen Erde
anvertrauten Schatz bewachen. Nach geraumer Zeit entschlüpfen die
von der Sonne, beziehentlich durch die Wärme gärender
Pflanzenstoffe gezeitigten Jungen und eilen nunmehr sofort dem
Wasser zu. Im Anfange ihres Lebens wachsen sie rasch, nehmen, bei
reichlicher Nahrung, selbst in Gefangenschaft, alljährlich um
mindestens dreißig Zentimeter an Länge zu und sind in einem Alter
von sechs bis [bookmark: page82] acht Jahren bereits fortpflanzungsfähig. Von
dieser Zeit ab scheint ihr Wachstum langsamer zu verlaufen; dafür
erreicht es aber auch wahrscheinlich erst mit dem Tode sein Ende.
Wie hoch sie ihre Jahre bringen, weiß man nicht, daß sie mehrere
Menschenalter durchleben, ist zweifellos.

		Das bedrohliche und den Menschen stets beeinträchtigende
Auftreten der Krokodile, ihre rücksichtslose Raubsucht, der
empfindliche Schaden, den sie verursachen, ruft den Herrn der Erde
überall, wo nicht blinder Glaube sie heilig spricht, gegen sie in
die Schranken, rechtfertigt ihre unnachsichtliche Verfolgung und
gibt sie allgemach gänzlicher Vernichtung preis. Von Jugend an
gepflegt und entsprechend abgewartet, lassen auch sie sich bis zu
einem gewissen Grad zähmen, gewöhnen sich an den Fütterer und
seinen Lockruf oder ein gegebenes Zeichen, öffnen den Rachen, um
Futter zu empfangen, oder nehmen solches aus der nährenden Hand,
von einem vorgehaltenen Stäbchen entgegen, bekunden überhaupt mehr
Verstand als irgendein anderes Mitglied ihrer Klasse.

		 

		Rüsselkrokodile oder Gaviale ( Gavialis)
nennt man die Arten, deren Zwischenkiefer vorn zwei Ausschnitte zur
Aufnahme der beiden vordersten Zähne, und deren Oberkiefer
jederseits einen Ausschnitt zur Aufnahme des vierten Zahnes
besitzen. Die bekannteste Art der Sippe ist der Gangesgavial ( Gavialis
gangeticus), in den Augen der Bewohner Malabars ein
heiliges, Wischnu, dem Schöpfer und Beherrscher des Wassers,
geweihtes Tier, das im Ganges, Brahmaputra und andern Zu- oder
Nebenflüssen des heiligen Stromes gefunden wird. Der vor den Augen
eingeschnürte Kopf, die lange, schmale, flachgedrückte, an der
Spitze stark erweiterte Schnauze, die verhältnismäßig kurzen, den
Zwischenkiefer bei weitem nicht erreichenden Nasenbeine, die große
Anzahl von Zähnen in jedem der beiden Kiefer, die
Nackenbeschilderung, die im Verhältnisse kleinen Augenhöhlen sowie
endlich die schwach entwickelten Beine unterscheiden, laut
Strauch, den Gangesgavial in jeder
Altersstufe von seinem nächsten Verwandten. Im Oberkiefer der über
alles gewohnte Maß verlängerten Schnauze, die Edwards, der erste Beschreiber des Tieres, treffend
mit dem Schnabel eines Sägers vergleicht, stehen jederseits sieben-
bis neunundzwanzig, im Unterkiefer fünf- oder sechsundzwanzig
schlanke, leicht gebogene Zähne, so daß das Gebiß aus der
außerordentlichen Anzahl von hundertvier bis hundertzehn ziemlich
gleichmäßig und wohlentwickelten Zähnen besteht; die stärksten
unter ihnen sind die beiden vorderen Seitenzähne des Oberkiefers
und das erste, zweite und vierte Paar des [bookmark: page83] Unterkiefers. Die Färbung der
Oberseite ist ein schmutziges Bräunlichgrün, das mit zahlreichen
kleinen dunklen Flecken übersät erscheint, die der Unterseite geht
durch Grüngelb in Weiß über. Die Länge der erwachsenen Stücke soll
sechs Meter und darüber betragen.

		Schon Aelian weiß, daß im Ganges
zwei Arten von Krokodilen leben: solche, die wenig schaden, und
andere, die gierig und schonungslos Menschen und Tiere verfolgen.
»Diese«, sagt der griechische Forscher, »haben oben auf der
Schnauze eine Erhöhung wie ein Horn. Man gebraucht sie zur
Hinrichtung der Missetäter, die man ihnen vorwirft.« Aelians Angabe wird auch durch Paolino bestätigt, der ausdrücklich mitteilt, man
habe die eines Verbrechens angeklagten Menschen in Gegenwart der
Brahmanen durch einen Fluß waten lassen und freigesprochen, wenn
sie von den Mudelen verschont blieben. Daß man die Tiere noch
heutigentags für heilig hält, unterliegt keinem Zweifel, weil fast
alle Reisenden, die ihrer Erwähnung tun, von solcher Anschauung der
Eingeborenen zu berichten wissen. Orlich besuchte im Jahre 1842 den heiligen
Krokodilteich in der Nähe der Stadt Kuraschi, einen berühmten
Wallfahrtsort für die Eingeborenen. In ihm lebten etwa fünfzig
Krokodile, welcher Art läßt sich freilich nicht bestimmen, darunter
einige von fast fünf Meter Länge. Der Brahmane, dem die Pflege der
Vertreter Wischnus anvertraut war, rief sie in Gegenwart des
Reisenden herbei, um sie zu füttern. Zu nicht geringem Erstaunen
Orlichs gehorchten die Krokodile ihrem
Anbeter, kamen auf den Ruf aus dem Wasser heraus, legten sich mit
weit aufgesperrtem Rachen im Halbkreise vor ihm hin und ließen sich
durch Berührung mit einem Rohrstabe willig leiten. Zu ihrer
Mahlzeit wurde ein Ziegenbock geschlachtet, in Stücke zerhauen und
jedem Krokodile eins vorgeworfen. Nach beendigter Mahlzeit trieb
sie der Wärter mit seinem Rohrstocke wieder ins Wasser.
Trumpp sagt, daß sich wenigstens zwölf
Fakirs der Pflege und Anbetung der Krokodile dieses Teiches widmen,
deren Ernährung aber, wie billig, dem ringsum wohnenden gläubigen
Volke aufbürden.

		Unter den Fischen soll der zahnreiche Krokodilgott arge
Verwüstungen anrichten, ebenso, gleich andern Krokodilen, den zum
Trinken an den Fluß kommenden größeren Säugetieren auflauern. Aus
den mir bekannten Quellen läßt sich auch hierüber kein Urteil
gewinnen. Die Bildung der Schnauze des Gavials spricht allerdings
dafür, daß er sich, wenn nicht ausschließlich, so doch vorzugsweise
von Fischen ernährt; Day bezeichnet ihn
auch ausdrücklich als »ein wahres, fischfressendes Krokodil, das
schwimmend Beute gewinnt«: er müßte jedoch eben kein Krokodil sein,
wollte er einen andern, nicht der Klasse der Fische angehörigen
Bissen verschmähen. [bookmark: page84] Über die Fortpflanzungsgeschichte des Gavials
berichtet neuerdings Anderson, der, wo
ist nicht gesagt, Eier dieses Krokodils aus dem Sande grub und
mehrere, soeben und zum Teil mit seiner Hilfe ausgeschlüpfte Junge
einige Zeit in Gefangenschaft hielt. Die Eier, vierzig an der Zahl,
lagen in zwei, gleich zahlreichen Schichten übereinander und waren
durch Sand um sechzig Zentimeter voneinander getrennt, vielleicht
also an verschiedenen Tagen gelegt worden. Die Jungen, allerliebste
Geschöpfe, hatten beim Auskriechen eine Länge von vierzig
Zentimeter, wovon vier Zentimeter auf die Schnauze und
zweiundzwanzig Zentimeter auf den Schwanz kamen, und waren auf
graubräunlichem Grunde mit fünf unregelmäßigen Querbinden zwischen
Vorder- und Hinterfüßen und deren neun auf dem Schwanze gezeichnet.
Unmittelbar nach dem Auskriechen rannten sie mit überraschender
Schnelligkeit davon; eines von ihnen, dem Anderson Geburtshilfe leistete, biß bereits lebhaft
um sich und unsern Gewährsmann in den Finger, noch ehe er es
gänzlich aus seiner Schale befreit hatte.

		In den europäischen Sammlungen findet man den Gavial seltener
als andere Krokodile; lebend habe ich ihn bei uns zulande noch
niemals gesehen.

		*

		Als Krokodile im engeren Sinne (
Crocodilus) bezeichnen wir alle
Arten, bei denen der Zwischenkiefer vorn zwei tiefe Gruben zur
Aufnahme der beiden vordersten, und jeder Oberkiefer einen
Ausschnitt zur Aufnahme des jederseitigen vierten Zahnes der
Unterkiefer besitzt. Die Anzahl der ungleichen, aber stets sehr
kräftigen Zähne beläuft sich auf achtzehn oder neunzehn in jedem
Ober- und fünfzehn in jedem Unterkiefer, also im ganzen auf sechs-
bis achtundsechzig.

		Der bekannteste amerikanische Vertreter der Sippe ist das
Spitzkrokodil ( Crocodilus americanus), so genannt wegen seiner
ebenfalls noch sehr verlängerten, schmalen und spitzigen, oben mehr
oder weniger gewölbten, leicht gerunzelten Schnauze. Die Färbung
der Oberseite ist ein unreines Braun, von dem gelbe Zickzacklinien
sich abheben, die der Unterseite ein reineres lichtes Gelb.
Erwachsene Stücke erreichen eine Länge von sechs Metern. Das
Spitzkrokodil verbreitet sich über einen nicht unbeträchtlichen
Teil des südamerikanischen Festlandes, Mittelamerikas und
Westindiens, insbesondere die süßen Gewässer von Ecuador,
Neugranada und Venezuela, Yucatan, Guatemala, Südmexiko, Kuba, San
Domingo, Jamaika, Martinique und Marguerite, bewohnt also fast alle
Länder und größeren Inseln zwischen dem Wendekreise des Krebses und
dem fünften Grade südlicher [bookmark: page85] Breite. Die nachstehende Lebensschilderung
ist eine Zusammenfassung der von Alexander von
Humboldt an verschiedenen Stellen gegebenen
Mitteilungen.

		»Von Diamant an«, sagt der ausgezeichnete Forscher, »betritt man
ein Gebiet, das nur von Tieren bewohnt ist und stellenweise als das
wahre Reich der Jaguare und Krokodile betrachtet werden kann. Das
eine Ufer des Flusses [bookmark: text7]F7 ist meist dürr und sandig, infolge
der Überschwemmung, das andere höher und mit hochstämmigen Bäumen
bewachsen; hin und wieder begrenzen auch Bäume den Fluß zu beiden
Seiten. Die großen Vierfüßer des Landes, Tapir, Pekari und Jaguar,
haben Gänge in die Uferdickichte gebrochen, durch die sie, um zu
trinken, an den Strom gehen. Da sie sich nicht viel daraus machen,
wenn ein Boot vorbeikommt, hat man den Genuß, sie langsam am Ufer
dahinstreichen zu sehen, bis sie durch eine der schmalen Lücken
verschwinden. Man sieht sich in einer neuen Welt, einer wilden,
unbezähmten Natur gegenüber. Bald zeigt sich am Gestade der Jaguar,
bald wandelt der Hokko langsam in der Uferhecke hin; Tiere der
verschiedensten Klassen lösen einander ab. ›Es ist wie im
Paradiese‹, sagte unser Steuermann, ein alter Indianer aus den
Missionen. Und wirklich, alles erinnert hier an den Urzustand der
Welt, dessen Unschuld und Glück uralte, ehrwürdige Überlieferungen
allen Völkern vor Augen stellen; beobachtet man aber das
gegenseitige Verhalten der Tiere genau, so zeigt sich, daß sie
einander fürchten und meiden: das goldene Zeitalter ist vorbei, und
in diesem Paradiese der amerikanischen Wälder wie allerorten hatte
lange traurige Erfahrung allen Geschöpfen gelehrt, daß Sanftmut und
Stärke selten beisammen sind.

		Wo das Gestade eine bedeutende Breite hat, bleiben die
Gebüschreihen weiter vom Strome weg. Auf diesem Zwischengebiete
sieht man Krokodile, oft ihrer acht bis zehn, auf dem Sande liegen.
Regungslos, die Kinnladen unter rechtem Winkel aufgesperrt, ruhen
sie nebeneinander, ohne irgendein Zeichen von Zuneigung, wie man
sie sonst bei gesellig lebenden Tieren bemerkt. Der Trupp geht
auseinander, sobald er vom Ufer aufbricht, und doch besteht er
wahrscheinlich nur aus einem männlichen und vielen weiblichen
Tieren; denn die Männchen sind ziemlich selten, weil sie in der
Brunst miteinander kämpfen und sich ums Leben bringen. Diese
gewaltigen Kriechtiere sind so zahlreich, daß auf dem ganzen
Stromlaufe fast jeden Augenblick ihrer fünf bis sechs zu sehen
waren, und doch fing der Apure erst kaum merklich an zu steigen,
und Hunderte von Krokodilen lagen also noch in dem Schlamme der
Savanne begraben.«

		[bookmark: page86] Auch
der Fluß Neveri wimmelt von diesen Ungeheuern, und zwar noch in der
Nähe seiner Mündung: sie wagen sich sogar, besonders bei
Windstille, bis auf die hohe See hinaus. »Man sieht leicht ein«,
fährt Humboldt fort, »daß ein Tier,
dessen Körper in einem Panzer steckt, für die Schärfe des
Salzwassers nicht sehr empfindlich sein kann. Solche Beobachtungen
werden aber für die Geologie von Bedeutung bezüglich des
auffallenden Durcheinanderliegens von versteinerten See- und
Süßwassertieren.

		Vier Uhr abends hielten wir an, um ein totes Krokodil zu messen,
das der Strom ans Ufer geworfen. Es war nur 5,24 Meter lang. Einige
Tage später fand Bonpland ein anderes
männliches, das 6,8 Meter maß. Unter allen Zonen, in Amerika wie in
Ägypten, erreichen die Tiere dieselbe Größe; auch ist die Art, die
im Apure, im Orinoko und im Magdalenenstrome so häufig vorkommt,
kein Kaiman oder Alligator, sondern ein wahres Krokodil mit an den
äußeren Rändern gezähnelten Füßen, dem Nilkrokodile sehr ähnlich,
der Araue der Tamanaken, der
Amana der Maypuren, Cuviers Spitzkrokodil.

		Das Krokodil im Apure bewegt sich sehr rasch und gewandt, wenn
es angreift, schleppt sich dagegen, wenn es durch Zorn und Hunger
nicht aufgeregt wurde, langsam wie ein Salamander dahin. Beim
Laufen vernimmt man ein Geräusch, das von der Reibung seiner
Hautplatten gegeneinander herzurühren scheint. Oft hörten wir am
Ufer dieses Rauschen der Platten ganz in der Nähe. Es ist nicht
wahr, daß die alten Krokodile, wie die Indianer behaupten, gleich
dem Schuppentiere ihre Schuppen und ihre ganze Rüstung sollen
aufrichten können; doch krümmen sie beim Laufen den Rücken und
erscheinen hochbeiniger als in der Ruhe. Sie bewegen sich
allerdings meistens geradeaus oder vielmehr wie ein Pfeil, der von
Strecke zu Strecke seine Richtung ändert, wenden aber trotz kleiner
Anhängsel von falschen Rippen, die die Halswirbel verbinden und die
seitliche Bewegung zu beschränken scheinen, ganz gut, wenn sie
wollen. Ich habe oft Junge sich in den Schwanz beißen sehen; andere
beobachteten dasselbe bei erwachsenen Krokodilen. Daß ihre Bewegung
fast immer geradlinig erscheint, rührt daher, weil dieselbe, wie
bei den Eidechsen, stoßweise erfolgt. Sie schwimmen vortrefflich
und überwinden leicht die stärkste Strömung; jedoch schien es mir,
als ob sie, wenn sie flußabwärts schwimmen, nicht rasch umwenden
können. Eines Tages wurde ein großer Hund, der uns auf der Reise
von Caracas an begleitete, im Flusse von einem ungeheuren Krokodile
verfolgt; letzteres war schon ganz dicht bei ihm, und der Hund
entging seinem Feinde nur dadurch, daß er umwendete und noch einmal
gegen den Strom schwamm. Das Krokodil führte nun dieselbe Bewegung
aus, [bookmark: page87] aber
langsamer als der Hund, und dieser erreichte glücklich das
Ufer.«

		Das Wesen der Spitzkrokodile ist übrigens, wie Humboldt an mehreren Orten ausdrücklich hervorhebt,
je nach der Örtlichkeit, die es beherbergt, sehr verschieden. In
manchen Flüssen fürchtet man es ungemein, in andern wenig oder
nicht. »Die Sitten der Tiere einer und derselben Art«, so drückt er
sich aus, »zeigen Abweichungen von örtlichen Einflüssen, die sehr
schwer aufzuklären sind. Am Rio Burituku warnte man uns, unsere
Hunde nicht an dem Flusse saufen zu lassen, weil in ihm auffallend
wilde Krokodile hausen, die gar nicht selten aus dem Wasser gehen
und die Hunde auf das Ufer hinauf verfolgen. Solche Keckheit fällt
um so mehr auf, als am Rio Tisanao die Krokodile ziemlich
schüchtern und unschädlich sind. Auch im Rio Neveri, in dem große
Hechtkrokodile zahlreich vorkommen, zeigen sie sich nicht so
bösartig wie im Orinoko. Nach dem Kulturzustande der verschiedenen
Länder, nach der mehr oder weniger dichten Bevölkerung in der Nähe
der Flüsse ändern sich auch die Sitten dieser großen Echsen, die
auf dem trockenen Lande schüchtern sind und sogar vor dem Menschen
fliehen, wenn sie reichliche Nahrung haben und der Angriff mit
einiger Gefahr verbunden ist.

		Im Magen eines 3,6 Meter langen Krokodils, das Bonpland und ich zergliederten, fanden wir
halbverdaute Fische und acht bis zehn Zentimeter starke, runde
Granitstücke. Es ist nicht anzunehmen, daß die Krokodile diese
Steine zufällig verschlucken; denn wenn sie die Fische auf dem
Grunde des Flusses packen, ruht ihre untere Kinnlade nicht auf dem
Boden. Die Indianer haben die abgeschmackte Idee ausgeheckt, diese
trägen Tiere machten sich gern schwer, um leichter tauchen zu
können. Ich glaube, daß sie große Kiesel in ihrem Magen aufnehmen,
um dadurch eine reichliche Absonderung des Magensaftes
herbeizuführen; Magendies Versuche
sprechen für diese Auffassung. Im Apure finden sie reichliche
Nahrung in den Wasserschweinen, die in Rudeln von fünfzig bis
sechzig Stück an den Flußufern leben. Diese unglücklichen Tiere
besitzen keinerlei Waffen, sich zu wehren; sie schwimmen zwar etwas
besser, als sie laufen, aber im Wasser werden sie eine Beute der
Krokodile und auf dem Lande von den Jaguaren gefressen. Man
begreift kaum, wie sie bei den Nachstellungen zweier so gewaltigen
Feinde so zahlreich sein können. Zu unserer Überraschung sahen wir
ein mächtiges Krokodil mitten unter diesen Nagetieren regungslos
daliegen und schlafen; es erwachte, als wir mit unserer Pirogue
näher kamen, und ging langsam dem Wasser zu, ohne daß die
Wasserschweine unruhig wurden. Unsere Indianer sahen den Grund
dieser Gleichgültigkeit in der Dummheit der Tiere; wahrscheinlich
[bookmark: page88] aber
wissen die Wasserschweine aus langer Erfahrung, daß das Krokodil
des Apure und Orinoko auf dem Lande nicht angreift: der Gegenstand,
den es packen will, müßte ihm denn im Augenblick, wo es sich ins
Wasser wirft, in den Weg kommen.

		Weit mehr Menschen, als man in Europa glaubt, werden alljährlich
das Opfer ihrer Unvorsichtigkeit und der Gier der Krokodile,
besonders in denjenigen Dörfern, deren Umgegend öfters
Überschwemmungen ausgesetzt ist. Dieselben Krokodile halten sich
lange an dem nämlichen Orte auf und werden von Jahr zu Jahr kecker,
nach Behauptung der Indianer zumal dann, wenn sie einmal
Menschenfleisch gekostet haben. Die Indianer sagten uns, in San
Fernando vergehe nicht leicht ein Jahr, in dem nicht zwei, drei
erwachsene Menschen, namentlich Weiber beim Wasserschöpfen am
Flusse von diesen fleischfressenden Echsen zerrissen würden. Man
erzählte uns die Geschichte eines jungen Mädchens aus Urituku, das
sich durch außerordentliche Unerschrockenheit und Geistesgegenwart
aus dem Rachen eines Krokodiles gerettet hatte. Sobald es sich
gepackt fühlte, griff es nach dem Auge des Tieres und stieß die
Finger mit solcher Gewalt in dasselbe, daß das Krokodil es fahren
ließ, nachdem es ihm den linken Vorderarm abgerissen. Trotz des
ungeheuren Blutverlustes gelangte die Indianerin, mit der
übriggebliebenen Hand schwimmend, glücklich ans Ufer. Für die
Anwohner des Orinoko bilden die Gefahren, denen sie ausgesetzt
sind, einen Gegenstand der täglichen Unterhaltung. Sie haben die
Sitten des Krokodils beobachtet, wie der Stierfechter die Sitten
des Stieres; sie wissen die Bewegungen der Panzerechse, ihre
Angriffsmittel, den Grad ihrer Keckheit gleichsam voraus zu
berechnen. In Ländern, wo die Natur so gewaltig und furchtbar
erscheint, ist der Mensch beständig gegen die Gefahr gerüstet. Das
junge indianische Mädchen, das sich selbst aus dem Rachen des
Krokodils befreit hatte, sagte: ›Ich wußte, daß mich der Kaiman
fahren ließ, wenn ich ihm die Finger in die Augen drückte‹. Dieses
Mädchen gehörte der dürftigen Volksklasse an, in der Gewöhnung an
leibliche Not die geistige Kraft steigert.

		Da das Krokodil vermöge des Baues seines Kehlkopfes, des
Zungenbeines und der Faltung der Zunge die Beute unter Wasser wohl
packen, aber nicht verschlingen kann, so verschwindet selten ein
Mensch, ohne daß man es nicht ganz nahe der Stelle, wo das Unglück
geschehen, nach ein paar Stunden zum Vorscheine kommen und seine
Beute verschlingen sieht. Gleichwohl macht man selten Jagd auf
diese gefährlichen Raubtiere. Sie sind sehr schlau, daher nicht
leicht zu erlegen. Ein Kugelschuß ist nur dann tödlich, wenn er in
den Rachen oder in die Achselhöhle trifft. Die Indianer, die sich
selten der Feuerwaffe bedienen, greifen sie mit Lanzen [bookmark: page89] an, sobald sie
an starke, spitze, eiserne, mit Fleisch geköderte und mittels einer
Kette an Baumstämme befestigte Haken angebissen haben, gehen ihnen
aber erst dann zu Leibe, wenn sie sich lange abgemüht haben, um von
dem Eisen loszukommen.«

		Aus den erlegten Krokodilen scheint man in Südamerika wenig
Vorteil ziehen zu können; Humboldt
erwähnt nur, daß man Kaimansfett für ein vortreffliches
Abführmittel hält und das weiße Fleisch wenigstens hier und da gern
ißt.

		Außer dem Menschen haben die Spitzkrokodile wenig Feinde, die
ihnen gefährlich werden können. Im allgemeinen bekümmern sich auch
diese Krokodile nur um diejenigen Tiere, die ihnen Beute
versprechen, während die übrigen sie vollständig gleichgültig
lassen. Humboldt erzählt, daß er
kleine, schneeweiße Reiher auf ihrem Rücken, ja sogar auf ihrem
Kopfe umherlaufen sah, ohne daß sie denselben Beachtung schenkten,
lehrt uns also ein ganz ähnliches Verhältnis kennen, wie es
zwischen dem Nilkrokodile und seinem »Wächter« besteht. Alte
Krokodile sind, wie leicht erklärlich, gegen die Angriffe anderer
Tiere hinlänglich geschützt; den Jungen aber stellen verschiedene
Sumpfvögel und, wie wir oben gesehen haben, auch die Rabengeier mit
Eifer und Geschick nach.

		Über die Fortpflanzung gibt schon der alte Ulloa Auskunft. »Sie legen«, so erzählt er, »binnen
zwei Tagen wenigstens hundert Eier in ein Loch im Sande, decken es
zu und wälzen sich darüber, um die Spuren zu verbergen. Hierauf
entfernen sie sich einige Tage, kommen sodann in Begleitung des
Männchens zurück, scharren den Sand auf und zerbrechen die Schalen,
die Mutter setzt die Jungen auf den Rücken und trägt sie ins
Wasser. Unterwegs holt der Rabengeier einige weg, und auch das
Männchen frißt so viele als es kann; ja sogar die Mutter verzehrt
diejenigen, die herunterfallen oder nicht gleich schwimmen können,
so daß zuletzt nicht mehr als fünf oder sechs übrig bleiben. Die
Rabengeier sind auf die Krokodileier ungemein erpicht und halten
sich daher im Sommer wie Schildwachen auf den Bäumen verborgen,
beobachten geduldig das Weibchen beim Legen und stürzen sich erst,
wenn es weg ist, auf das Nest, scharren dasselbe mit Schnabel und
Krallen auf und zanken sich um die Eier.« Ich brauche wohl kaum zu
erwähnen, daß Ulloa wieder einmal
Wahres und Falsches untereinander mengt. Das Wahrscheinliche wird
durch Humboldt bestätigt. »Die
Krokodile«, sagt er, »legen ihre Eier in abgesonderte Löcher, und
das Weibchen erscheint gegen Ende der Brutzeit wieder, ruft den
Jungen, die darauf antworten, und hilft ihnen meist aus dem Boden.«
Ob der große Forscher hier aus eigener Anschauung spricht oder nur
Gehöhres wiedergibt, weiß ich nicht. Die jungen Krokodile ziehen
kleinere Lachen und Wassergräben den breiten und tiefen Flüssen
[bookmark: page90] vor und sind
zuweilen in rohrumstandenen Gräben in solcher Menge zu finden, daß
man von ihnen sagen kann, sie wimmeln hier wie Würmer
durcheinander. Aus den übrigen Angaben Humboldts geht hervor, daß die Spitzkrokodile
Winterschlaf halten.

		 

		Uralter Ruhm verherrlicht, uralte Fabeln und Märchen trüben die
Geschichte des bekanntesten aller Krokodile, desjenigen, das im Nil
haust und schon in Herodot und dem
Verfasser des Buches Hiob Beschreiber
gefunden hat, in dem ersteren einen treuen Berichterstatter von
dem, was er während seines Aufenthaltes in Ägypten selbst gesehen
und gehört, in dem letzteren einen Dichter, der, trotz des
Bilderreichtums seiner Sprache, den »Leviathan« vortrefflich
kennzeichnet.

		»Das Wesen des Krokodils«, so ungefähr läßt sich Herodot vernehmen, »ist folgendes: Es bewohnt das
Land und das Wasser, legt und brütet die Eier aus auf ersterem und
bringt daselbst die meiste Zeit des Tages, die Nacht aber im Flusse
zu; denn das Wasser ist des Nachts wärmer als der heitere Himmel
und der Tau. Unter allen Tieren wird es aus dem kleinsten das
größte. Die Eier sind nicht viel größer als die der Gänse und die
Jungen im Verhältnis, ausgewachsen aber wird es siebzehn Ellen
lang. Es hat vier Füße, Schweinsaugen, große und vorspringende
Zähne, aber keine Zunge; es bewegt auch nicht den Unterkiefer,
sondern den oberen gegen den unteren, wie es kein anderes Tier tut.
Die Klauen sind stark; die beschuppte Haut kann auf dem Rücken
nicht getrennt werden. Im Wasser ist es blind, in der Luft aber
sehr scharfsichtig. Da es im Wasser lebt, so hat es das Maul mit
Blutegeln angefüllt. Von allen Vögeln und andern Tieren wird es
geflohen, mit dem Vogel Trochylus aber lebt es im Frieden, weil er
ihm nützlich ist. Wenn es auf das Land geht und daselbst, gegen den
Wind gekehrt, mit offenem Maule liegt, dann schlüpft ihm der
Trochylus hinein und frißt die Blutegel; da es sich über diese
Dienstleistungen freut, so verletzt es ihn nicht. Während der vier
strengen Wintermonate nimmt es keine Nahrung zu sich. In Ägypten
heißt es nicht Krokodil, sondern Champsa; die Ionier aber nennen es Krokodil wegen
seiner Ähnlichkeit mit den Eidechsen, die sich an ihrer Gartenmauer
aufhalten.«

		Andere Schriftsteller des Altertums, namentlich Aristoteles, Diodorus Siculus, Seneca, Strabo, Plinius,
Plutarch, Maximus Tyrius, Dio Cassius, Alian, Flavius, Vopiscus,
Amianus, Marcellinus, haben ebenfalls über das Nilkrokodil
geschrieben und manches Beachtenswerte mitgeteilt, im allgemeinen
aber Herodots kaum der Wahrheit
widersprechenden Bericht nur wenig vervollständigt, [bookmark: page91] wohl aber die einfache
Darstellung mit verschiedenen Sagen ausgeschmückt. Viele ihrer
Mitteilungen sind von dem alten Geßner
gesammelt worden.

		Mein Wanderleben hat mich mit dem Leviathan ziemlich bekannt gemacht. Ich habe ihn
beobachtet in Ägypten, in Nubien und im Ost-Sudan, habe Hunderte
von ihm gesehen und nach sehr vielen meine Büchse gerichtet, habe
ihn erlegt, gefangen gehalten und von seinen Eiern und seinem
Fleisch gekostet: ich glaube ihn zu kennen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Junge Nilkrokodile ( Crocodilus niloticus)



		Das Nilkrokodil ( Crodilus niloticus) soll ebenfalls eine Länge von
zehn Meter erreichen können; doch glaube ich, daß diese Angabe nur
auf Schätzung beruht und eine Länge von sieben Meter wohl das
höchste ist, das dem Nil- und jedem andern Krokodil überhaupt in
Wahrheit zugesprochen werden darf. Von dem ihm sehr nahe verwandten
Sumpfkrokodile ( Crocodilus palustris) aus Südasien und dem ihm
ebenso nahestehenden Siamkrokodile (
Crocodilus siamensis) unterscheidet
es sich vornehmlich durch die Beschaffenheit der Haut des Halses
und der Seiten, die bei ihm mit glatten Horntäfelchen, bei jenem
mit stark gewölbten Höckern und vereinzelt dazwischen stehenden
gekielten Schildern bedeckt ist. Hinter dem Schädel liegen vier
gekielte Schildchen paarweise beisammen, auf dem Nacken deren
sechs; die Anzahl der Querreihen des Rückenteils ist verschieden,
beträgt aber gewöhnlich fünfzehn oder sechzehn, die Anzahl der
Schwanzschilde siebzehn bis achtzehn paarige und achtzehn bis
zwanzig einfache. Ein dunkles Bronzegrün, das auf dem Rücken kleine
schwarze Flecken zeigt, bildet die Grundfärbung, geht an den Seiten
des Rumpfes und Halses in unregelmäßig stehende dunklere Flecken
und auf der unteren Fläche des Körpers in Schmutziggelb über,
scheint aber vielen Abänderungen unterworfen zu sein.

		Wahrscheinlich gehören alle Krokodile, die das Festland von
Afrika und Madagaskar bewohnen, nur dieser einen Art an; die von
einzelnen Forschern angegebenen Unterschiede zwischen dem Krokodile
des oberen und unteren Nils oder denen des göttlichen Stromes und
andern Flüssen Afrikas haben sich wenigstens nicht als stichhaltig
erwiesen. Angenommen, daß es nur eine Art gibt, haben wir als
Heimat derselben alle größeren Gewässer Afrikas anzusehen, den Nil
und seine Zuflüsse, alle fließenden und stehenden Süßgewässer
Ostafrikas von kleinen Küstenbächen an bis zu den Strömen Mosambiks
und Südafrikas, den Gabun, Niger, Tsadda und Senegal sowie alle
Seen Innerafrikas und die größeren Flüsse Madagaskars.

		In Ägypten ist das Krokodil gegenwärtig fast ausgerottet. Die
Pfeile und Schleudersteine, von denen in Hiob zu lesen, konnten [bookmark: page92] es freilich nicht verjagen: die Büchsen- und
Flintenkugeln haben es doch getan. Unser Leviathan ist zwar nicht
vor ihnen zurückgewichen, sondern hat standhaft ausgehalten wie ein
Held; aber er hat das Leben lassen müssen vor dem Menschen der
Neuzeit. Seine Urweltstage sind hier größtenteils dahin, seine Zeit
ist erfüllt, seitdem die neueren Jagdgeschosse seines Panzers
spotten, seitdem ein Kind den Riesen zwingen kann. Schon heutzutage
ist der mutige Ichneumon, der Held der Sage, zum Spott, sein Tun
zum zweifelhaften geworden. Er braucht jetzt dort keine
Krokodileier mehr zu fressen, keinem Krokodile in den Rachen zu
kriechen, um ihm das Herz abzufressen; denn die wenigen
überlebenden Panzerechsen dieser Art, die ich noch in Ägypten sah,
werden inzwischen wohl unter den Kugeln reiselustiger Engländer
gefallen sein, und der Ichneumon muß nun jedenfalls ausschließlich
Hühnereier fressen, wie er es, meiner festen Überzeugung nach,
immer getan.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nilkrokodil ( Crocodilus niloticus)



		Meine erste Bekanntschaft mit dem Leviathan belehrte mich, daß
in Ägypten seine Zeit um sei. Zur Bekehrung der Heiden des Weißen
Flusses nach dem Sudan reisende Jesuiten, in deren Gesellschaft ich
das erstemal nach dem Innern Afrikas aufbrach, erhoben eines Tages
ein höchst ungeistliches Jagdgeschrei und griffen eiligst nach
ihren Büchsen. Sechs Läufe knallten, nur der meiner eigenen Büchse
nicht mit; denn ich hatte auf den ersten Blick gesehen, daß das so
dreist zur Schau sich bietende Krokodil bereits tot, von
vorausgegangenen Reisenden meuchlings gemordet worden war. Nun
hätte das Tier freilich auch leben können; denn von den sechs nach
seinem Panzer gerichteten Kugeln traf keine einzige: aber es wurde
mir aus dieser Jagdwut, die selbst die »Diener der Kirche« außer
Atem setzte, doch sofort klar, welch schweren Stand das gehetzte
Urweltstier in unsern Tagen dem Menschen gegenüber hat. Ich selbst
habe mich später bestrebt, diese Wahrheit ihm gründlich zu
beweisen.

		Dies ist der Grund, weshalb man in Ägypten jetzt nur noch in
Maabdeshöhlen Krokodile zu Tausenden, aber – als Mumien antrifft.
Anders ist es im Ost-Sudan oder im Inneren Afrikas überhaupt,
überall da, wo das Feuergewehr die uralten Waffen der Eingeborenen
noch nicht verdrängt hat, wo das alte Wort noch gilt: »Wenn du
deine Hand an ihn legest, so gedenke, daß es ein Streit sei, den du
nicht ausführen wirst«, insbesondere an allen denjenigen Strömen,
deren Ufer vom Urwalde in Besitz genommen wurden. Hier darf man mit
aller Sicherheit darauf zählen, auf jeder größeren Sandbank
wenigstens ein großes Krokodil und wohl ein halbes Dutzend kleinere
von verschiedenem Alter und entsprechender Länge zu finden; hier
und an den Brüchen, Seen und Sümpfen kann man die schönsten
Ungeheuer mit der größten Bequemlichkeit beobachten. Im Sudan sind
des hebräischen Dichters [bookmark: page93] Worte heutigentags noch in ihrem vollen Werte
gültig; denn dort gibt es kein einziges Dorf, dessen Bewohner nicht
von einer Unglücksgeschichte zu erzählen wüßten, keinen einzigen
Menschen, der nicht die Stärke des »Timsach« bewundert, ihn selbst
aber verflucht. Zu letzterem haben die Sudaner auch wirklich alle
Ursache; denn sie sind dem Krokodile gegenüber so gut wie
ohnmächtig, müssen es sich widerstandslos gefallen lassen, wenn der
furchtbare Räuber ihre Angehörigen und Haustiere in die Tiefe des
Wassers zieht: sie können ihn nicht bekämpfen, nicht verjagen. Ich
glaube annehmen zu dürfen, daß im Blauen Flusse heutigentags noch
mindestens fünfhundert, im Weißen Strome dagegen mehr als
zweitausend große und hier wie dort wohl viermal soviel kleinere
Krokodile leben; denn ich habe sie überall gesehen: ich habe
während der Fahrt eines Tages in Asrakh deren über dreißig und auf
einer einzigen Sandbank allein achtzehn gezählt. Darunter waren
Riesen, deren Länge ich auf nicht weniger als fünf Meter schätzen
durfte, Tiere, die gewiß ein Alter von mehreren hundert Jahren
haben mochten. Ich muß hierbei bemerken, daß man über die Länge
eines außerhalb des Wassers sich sonnenden oder in ihm sich
bewegenden Krokodiles ebenso leicht sich täuscht wie über die Länge
einer Schlange. Ein Krokodil, das fünf Meter mißt, ist ein riesiges
Ungetüm, erscheint aber dem ungeübten Auge viel länger, als das Maß
ergibt. Ich glaube nicht, daß unter den Hunderten dieser Tiere, die
ich gesehen habe, ein einziges gewesen ist, das sieben Meter lang
war, und bezweifle alle Angaben, die von solchen berichten, deren
Länge gegen oder über neun Meter betragen haben soll. Durch
gewissenhafte Messung hat man derartige Maße sicherlich nicht
bestimmt.

		Eine Sandbank, auf der das Krokodil behaglich sich sonnen kann,
ist Haupterfordernis zur Wahl seines Standortes. Rauschende Stellen
im Strome liebt es nicht; in den Stromschnellen findet man es
höchst selten. Den einmal gewählten Standort behauptet es mit
großer Beharrlichkeit und Zähigkeit. Wir wurden stets im voraus auf
die krokodilreichen Stellen des Stromes aufmerksam gemacht, und
greise Männer versicherten uns, daß sie schon seit ihrer Kindheit
ein und dasselbe Krokodil auf einer bestimmten Sandbank gesehen
hätten. In der Regenzeit unternimmt es jedoch zuweilen kleine
Reisen landeinwärts, freilich nur in Regenströmen oder den unter
Wasser gesetzten Urwäldern.

		Man ist geneigt zu glauben, daß das Krokodil nicht gewandt wäre,
irrt sich jedoch hierin vollständig. Im Wasser zeigt es sich höchst
behend, schwimmt und taucht mit großer Schnelligkeit in jeder
Wassertiefe und zerteilt die Fluten wie ein Pfeil die Luft. Sein
ungemein kräftiger Schwanz bildet ein vortreffliches Ruder, [bookmark: page94] und die
wohlentwickelten Schwimmhäute an den Hinterfüßen unterstützen es
wesentlich in jeder von ihm beabsichtigten Bewegung oder jeder ihm
erwünschten Lage im Wasser. Wenn es hier ruhen will, senkt es den
hintern Teil seines Leibes in schiefer Richtung in die Flut, so daß
nur sein Kopf der ganzen Länge nach wagerecht auf der Oberfläche
liegt, und erhält sich von Zeit zu Zeit, anscheinend halb unbewußt,
durch schwache Ruderstöße in derselben Lage, kann aber auch
regungslos verweilen, falls es die Lungen mehr als sonst voll Luft
gepumpt hat; wenn es auf den Boden eines Gewässers sich
niederlassen will, entleert es rasch die Luftwege und stürzt sich
nun kopfüber in die Tiefe, wobei es, atmenden Delphinen
vergleichbar, einen Teil des Rückens und meist auch die
Schwanzspitze zeigt; wenn es schnell eine Strecke durcheilen will,
schwingt es den Schwanz seitlich hin und her und rudert
gleichzeitig mit den Hinterfüßen, die, wie es scheint, vorzugsweise
zum Steuern benutzt werden. Erzürnt oder im Todeskampfe peitscht es
das Wasser so heftig, daß man den alten Dichter kaum der
Übertreibung zeihen kann, wenn er sagt: »Er macht, daß das tiefe
Meer siedet wie ein Topf und rührt es ineinander, wie man eine
Salbe menget«. Auch auf dem Lande bewegt es sich durchaus nicht
ungeschickt, obgleich es hier nur ausnahmsweise weitere Strecken
zurücklegt. Wenn es auf die Sandbänke herauskriecht, geschieht dies
in der Regel sehr langsam: es bewegt einen Fuß um den andern und
trägt den Leib, der hinten mehr als vorn erhoben wird, dabei so
tief, daß er auf dem Sande schleppt; befindet es sich aber am Lande
in einiger Entfernung vom Flusse, so stürzt es, aufgeschreckt, sehr
rasch dem Wasser zu, und ebenso schnell schießt es aus dem Wasser
auf das Land heraus, wenn es eine hier erspähte Beute wegnehmen
will. Auf einer seiner Reisen störte mein Freund Penney ein Krokodil auf, das sich in einem
größtenteils mit dürrem Laub ausgefüllten Regenstrome versteckt
hatte. Bei Ankunft der Berittenen entfloh es und eilte
schnurstracks dem ungefähr zehn Kilometer entfernten Strome zu; das
geschah aber so eilig und rasch, daß man es mit den schnellsten
Reitkamelen nicht einholen konnte. Daß die alte bekannte
Geschichte, die erzählt, die Krokodile könnten sich nicht im
Zickzacklaufe bewegen, eben nur eine Fabel ist, wird jedem
Beobachter klar, der auch nur ein einziges Krokodil aus dem Wasser
herauf, auf den Sand und wieder in das Wasser zurückkriechen sah,
weil es bei diesem kurzen Wege einen Kreis zu beschreiben pflegt,
dessen Durchmesser kaum mehr als die halbe Länge seines Leibes
beträgt.

		über die höheren Fähigkeiten des Krokodils läßt sich schwer ein
Urteil fällen. Herodot ist über den
Gesichtssinn unrecht berichtet worden: denn das Tier sieht unter
Wasser vorzüglich [bookmark: page95] scharf und auf dem Lande gut genug; der Vater der
Geschichte gelangt jedoch zu seinem Recht, wenn man ihn so
verstehen will, daß man das Gesicht nicht als schärfsten aller
Sinne bezeichnet. Als solcher muß das Gehör angesehen werden. Das
Krokodil hört jedenfalls besser als andere, möglicherweise als alle
übrigen Kriechtiere, vernimmt, wie man sich bei versuchten Jagden
leicht überzeugen kann, das unbedeutendste Geräusch und dankt bei
Gefahr seinem scharfen Gehöre weitaus in den meisten Fällen Rettung
oder Sicherung. Unentwickelt, um nicht zu sagen stumpf, dagegen
erscheinen uns Geruch, Geschmack und Gefühl. Einen gewissen Grad
von Verstand kann man ihm nicht absprechen. Es vergißt erlittene
Verfolgungen nicht und sucht sich denselben später vorsichtig zu
entziehen. Alle Krokodile, die noch in Ägypten leben oder zur Zeit
meines Aufenthaltes dort lebten, krochen bei Ankunft eines Schiffes
stets in das Wasser, und zwar immer so rechtzeitig, daß man ihnen
mit Sicherheit nicht einmal eine Büchsenkugel zusenden konnte,
wogegen die in den Strömen des Sudan lebenden Fahrzeuge viel näher
an sich herankommen lassen und regelmäßig von diesen aus geschossen
werden können. Alte Tiere, die schon seit vielen Jahren eine und
dieselbe Sandbank bewohnen, verlassen diese, wenn sie hier
wiederholt gestört wurden, und wählen sich dann, immer mit gewissem
Geschicke, ein anderes Plätzchen, um auf ihm behaglich schlafen und
sich sonnen zu können, und ebenso merken sie sich die Stellen, die
ihnen mehrfach Beute lieferten, beispielsweise die zum Ufer
herabführenden Wege, die von den Herdentieren oder den
wasserschöpfenden Frauen begangen werden, sehr genau und lungern
und lauern beständig in deren Nähe. Doch unterscheiden sie nicht
zwischen Menschen, die ihnen gefährlich werden können, und solchen,
vor denen sie sich nicht zu fürchten brauchen, nehmen vielmehr
stets das Gewisse für das Ungewisse und ziehen sich in das Wasser
zurück, wenn sie überhaupt Menschen gewahr werden. Auf dem Lande
ist das Krokodil erbärmlich feig, im Wasser vielleicht nicht gerade
mutig, aber doch dreist und unternehmend: es scheint der
Sicherheit, die ihm sein heimisches Element gewährt, vollkommen
sich bewußt zu sein und darnach sein Gebaren zu regeln. Mit
seinesgleichen lebt es in geselligem Einvernehmen, außer der
Paarungszeit mit gleich großen in Frieden, während es kleineren der
eigenen Art stets gefährlich bleibt, denn wenn sich der Hunger
regt, vergißt es jede Rücksicht. Um ärgere Tiere bekümmert es sich
nur insofern, als es sich darum handelt, eines von ihnen zu
ergreifen und zu verspeisen; denjenigen, die es nicht erhaschen
kann, gestattet es, sich in seiner unmittelbaren Nähe
umherzutreiben: daher denn auch die scheinbare Freundschaft zu dem
früher von mir geschilderten Vogel, seinem Wächter.

		[bookmark: page96] Das Krokodil
ist fähig, dumpfbrüllende Laute auszustoßen, läßt seine Stimme aber
nur bei größter Aufregung vernehmen. Ich halte es für möglich, daß
man es monatelang beobachten kann, ohne einen Laut von ihm zu
hören; wird das Tier aber plötzlich erschreckt oder ihm eine Wunde
beigebracht, so bricht es in dumpfes Gemurr und selbst in lautes
Gebrüll aus. Bei einer Reiherjagd am Weißen Nil näherte ich mich
vorsichtig einer steilen Uferstelle und sah anstatt des erstrebten
Vogels dicht unter mir ein Krokodil, dem ich den für den Reiher
bestimmten Schrotschuß auf den Schädel jagte. Es erhob sich wütend
aus dem Wasser, knurrte laut und verschwand dann unter den Fluten.
Auch dasjenige, das Penney aufstörte,
gab seinen Schreck durch Gebrüll zu erkennen. Wenn es erzürnt wird,
hört man blasendes oder dumpfzischendes Schnauben von ihm. Junge,
vor kurzem erst dem Ei entschlüpfte Krokodile lassen einen
eigentümlich quakenden, an das behagliche Knarren der Frösche
erinnernden Laut vernehmen.

		Gewöhnlich entsteigt das Tier gegen Mittag dem Strom, um sich zu
sonnen und tief zu schlafen. Letzteres kann im Wasser aus dem
Grunde nicht wohl geschehen, weil es bei nicht geregelter oder
überwachter Atmung in die Tiefe sinkt und dann durch Lufthunger
bald erweckt werden muß; einem Halbschlummer aber können auch in
der angegebenen Weise auf dem Wasser lagernde Krokodile sich
hingeben: so wenigstens haben meine Gefangenen mich belehrt. Zu
seinem Mittagsschläfchen kriecht es höchst langsam und bedächtig
auf eine seichte Sandbank, schaut mit seinen meergrünen Augen
vorsichtig in die Runde und legt sich nach längerem Beobachten der
Umgebung zum Schlafen zurecht, indem es sich mit einemmal schwer
auf den Bauch herabfallen läßt. Fast immer liegt es gekrümmt, mit
der Schnauze und der Schwanzspitze dem Uferrande zugekehrt; häufig
wird letztere noch vom Wasser überspült. Nachdem es sich
zurechtgelegt, öffnet es die Deckel, die seine Nasenhöhlen
verschließen, schnaubt, gähnt und sperrt endlich den
zähnestarrenden Rachen auf, so weit es kann. Von nun an bleibt es
unbeweglich auf einer und derselben Stelle liegen, scheint auch
bald in Schlaf zu fallen; doch kann man nicht sagen, daß dieser ein
sehr tiefer wäre, weil jedes nur einigermaßen laute Geräusch es
erweckt und ins Wasser zurückscheucht.

		Ungestört verweilt das Tier bis gegen Sonnenuntergang auf dem
Land, unter Umständen in zahlreicher Gesellschaft von
seinesgleichen. Zuweilen liegen mehrere teilweise übereinander,
gewöhnlich jedes einzelne etwas von dem andern geschieden;
namentlich die Jungen halten sich in achtungsvoller Entfernung von
den älteren. Mit Eintritt der Dämmerung haben sie alle Inseln
geräumt; nunmehr beginnt die Zeit der Jagd, die während [bookmark: page97] der ganzen Nacht,
vielleicht auch noch in den Morgenstunden fortgesetzt wird und
vorzugsweise den Fischen im Strome gilt. Daß auch große,
schwerleibige, anscheinend unbehilfliche Krokodile diese behenden
Wasserbewohner zu fangen verstehen, unterliegt keinem Zweifel, weil
Fische die eigentliche, um mich so auszudrücken, natürliche Nahrung
aller Panzerechsen bilden. Neben ihnen fängt das Krokodil jedoch
auch alle unvorsichtig zur Tränke an den Fluß kommenden größeren
und kleineren Säugetiere, ja sogar Sumpf- und Wasservögel. Es naht
sich den Tränk- oder Ruhestellen seiner Beute mit großer Vorsicht,
versenkt sich vollkommen unter das Wasser, schwimmt langsam und
geräuschlos herbei und steckt beim Atmen eben nur die Nasenlöcher
aus dem Wasser heraus; beim Angriff dagegen schießt es, wie ich
mehrfach beobachten konnte, blitzschnell und in gerader Richtung
auf das Ufer herauf. Niemals denkt es daran, eine verfehlte Beute
auf dem Lande zu verfolgen: mit wahrem Vergnügen sahen wir eine
trinkende Antilope plötzlich mit zwei gewaltigen Sätzen die
Uferhöhe gewinnen und bis zu deren Hälfte in demselben Augenblick
ein Krokodil emporschießen. Vögel täuscht es durch seine scheinbare
Ruhe oder Unachtsamkeit und Unbeweglichkeit, tut, als bekümmere es
sich gar nicht um deren Treiben und fährt dann, urplötzlich
vorwärtsschießend, mitten unter sie oder nähert sich ihnen
anfänglich äußerst langsam, Zoll um Zoll, und geht erst, wenn es in
die ihm genügend erscheinende Entfernung gelangte, zum Angriff
über. »Ich bin beständig Zeuge«, sagt Baker, »wie es die dichten Schwärme kleiner Vögel
angreift, die sich in den Büschen am Rande des Wassers
zusammenscharen. Diese Vögel kennen ihre Gefahr vollständig und
fliehen vor dem Angriff, wenn es ihnen möglich ist. Das Krokodil
liegt nun ruhig und unschuldig auf dem Wasser, als ob es dort bloß
zufällig erschiene. Auf diese Weise erregt es die Aufmerksamkeit
der Vögel und rudert, ihrem Blicke ausgesetzt, langsam auf eine
beträchtliche Entfernung davon. Von dem Betrüger getäuscht, glauben
die Vögel, daß die Gefahr vorüber ist, fliegen wieder in den Busch
und tauchen ihre durstigen Schnäbel ins Wasser. Mit dem Löschen
ihres Durstes beschäftigt, bemerken sie nicht, daß ihr Feind nicht
mehr auf der Oberfläche ist. Ein jähes Plätschern, das
Hervorschießen eines mächtigen Paares von Kinnbacken unter dem
Busche und das Verschlingen einiger Dutzend Schlachtopfer ist das
unerwartete Zeichen der Wiederkehr des Krokodiles, das listig
untergetaucht und unter dem Schutze des Wassers zurückgeschwommen
ist. Ich habe die Krokodile diese Jagdweise beständig ausführen
sehen; sie täuschen durch einen verstellten Rückzug und greifen
dann von unten an.« Ich zweifle nicht im geringsten an der
buchstäblichen Wahrheit der Mitteilung Bakers, daß auch Vögel von Finkengröße [bookmark: page98] einem
erwachsenen Krokodile zum Opfer fallen, da Day in den von ihm untersuchten Magen des unserer
Art sehr ähnlichen Sumpfkrokodiles
nicht allein Fischotter-, Vögel-, Schlangen-, auch Giftschlangen-,
sondern sogar Wasserkäferreste fand. Das Nilkrokodil wird
ebensowenig wie jenes kleine, unbedeutende Beute verschmähen, zieht
jedoch ergiebige Bissen bei weitem vor. Seine Jagd gilt selbst
großen Säugetieren: es reißt Esel, Pferde, Rinder und Kamele in die
Tiefe des Stromes hinab. An beiden Hauptadern des Nils verlieren
die Hirten regelmäßig mehrere ihrer Schutzbefohlenen im Laufe des
Jahres; am Blauen Fluß sahen wir ein geköpftes Rind liegen, dessen
Eigentümer uns jammernd erzählte, daß vor wenigen Minuten ein
»Sohn, Enkel und Urenkel des von Allah Verfluchten« das trinkende
Tier erfaßt und ihm den Kopf abgebissen habe. Wie das Raubtier mit
seinen spröden, gleich Glas abspringenden Zähnen solches zu tun
imstande ist, vermag ich noch heute nicht zu begreifen, weil ich
mir ungeachtet der furchtbaren Bewaffnung des Rachens eine so
gewaltige Kraftäußerung kaum erklären kann. Daß das Krokodil selbst
Kamele überwältigt, davon habe ich mich später überzeugen können:
einem am Weißen Fluß, Khartum gegenüber, zur Tränke gehenden Kamel
wurde während meiner Anwesenheit in der Stadt ein Bein abgerissen,
und gelegentlich meiner Reise auf dem Blauen und Weißen Fluß sah
ich, daß die Hirten Ostsudans beim Tränken ihrer Kamele stets die
Vorsicht gebrauchten, sie unter großem Geschrei und ganze Herden
auf einmal in den Strom zu treiben, um die Krokodile durch den Lärm
und das Getümmel zu verscheuchen. Kleinere Herdentiere, Rinder,
Pferde, Esel, Schafe und Ziegen tränkt man da, wo gefährliche
Krokodile hausen, niemals im Strom, sondern in neben demselben
aufgedämmten Becken und Teichen, die die Hirten erst mühselig mit
Wasser füllen müssen, oder bildet aus dichten Dornenhecken im Fluß
einen gegen dessen Mitte abgeschlossenen, vor den gefürchteten
Räubern gesicherten Tränkplatz.

		Gefährlicher als durch den Schaden, den es an den Herden
anrichtet, wird das Krokodil durch seinen Menschenraub. Im ganzen
Sudan gibt es nicht ein einziges Dorf, aus dem durch die Krokodile
nicht schon Menschen geraubt worden wären; alljährlich geschehen
Unglücksfälle, und wenn die Reisenden nicht viel davon zu erzählen
wissen, so erklärt sich dies dadurch, weil sie sich nicht besonders
danach erkundigen. Dem Fremden, der fragt, wissen die alten Leute
zu erzählen, daß das Krokodil den und den, Sohn des und des,
Nachkommen von dem und dem, außer ihm aber noch verschiedene
Pferde, Kamele, Maultiere, Esel, Hunde, Schafe, Ziegen in die
trüben Fluten hinabgezogen und gefressen oder ihnen wenigstens ein
Glied abgerissen habe. Die meisten Menschenopfer [bookmark: page99] werden der Panzerechse,
wenn die Eingeborenen in den Fluß waten, um Wasser zu schöpfen.
Selbst an den Wasserplätzen großer Ortschaften und Städte treiben
sich die gefährlichen Raubtiere umher: während meines Aufenthaltes
in Khartum wurde ein Knabe wenige Schritte vom Hause seiner Eltern
geraubt, ertränkt, nach der mitten im Strome liegenden Sandbank
geschleppt und hier vor den Augen meiner Diener verschlungen.

		Alle klügeren Tiere kennen das Krokodil und seine Angriffsweise.
Wenn die Nomaden der Steppe mit ihren Herden und Hunden an den Fluß
kommen, haben sie mit den letzteren oft große Not, verlieren auch
regelmäßig einige der trefflichen Tiere, weil diese noch keine
Erfahrung gesammelt haben. Hunde dagegen, die in den Dörfern am
Strom groß geworden sind, fallen dem Krokodil selten zum Opfer. Sie
nähern sich, wenn sie trinken wollen, stets mit äußerster Vorsicht
dem Wasserspiegel, beobachten denselben genau, trinken einige
Tropfen, kehren eilig zum Uferrande zurück, bleiben längere Zeit
hier stehen, sehen starr auf das Wasser herab, nahen sich wiederum
unter Beobachtung derselben Vorsichtsmaßregeln, trinken nochmals
und fahren so fort, bis sie ihren Durst gestillt haben. Ihr Haß
gegen das Krokodil offenbart sich, wenn man ihnen eine größere
Eidechse zeigt: sie weichen vor einer solchen zurück wie Affen vor
einer Schlange und bellen wütend.

		Nächst den lebenden frißt das Krokodil alle toten Tiere, die den
Fluß hinabschwimmen. Ich bin durch dasselbe mehrere Male wertvoller
Vögel, die nach dem Schuß in den Strom stürzten, beraubt und dann
jedesmal von neuem an den Racheschwur erinnert worden, den ich
gelegentlich eines Zusammentreffens mit ihm, das unheilvoll für
mich hätte werden können, geleistet und, soviel in meinen Kräften
stand, auch gehalten habe. Jede von meiner Hand abgesendete
Büchsenkugel, die während meiner zweiten Reise im Sudan die
Panzerhaut eines dieser Ungetüme durchbohrt hat, war nur ein
Werkzeug meiner Rache. Khartum gegenüber hatte ich mein Zelt
aufgeschlagen, einige Tage lang gejagt und einmal gegen Abend einen
Seeadler angeschossen, der noch bis zum Strom flatterte und hier
auf das Wasser fiel. Der mir damals wertvoll erscheinende Vogel
trieb mit den Wellen dicht am Ufer hin und näherte sich einer nach
der Mitte sich wendenden Strömung, die mir ihn entführt haben
würde. Da erschien ein Araber, und ich bat ihn, den Vogel für mich
zu fischen. »Bewahre mich der Himmel, Herr«, antwortete er mir,
»hier gehe ich nicht in das Wasser; denn hier wimmelt es von
Krokodilen. Erst vor wenig Wochen haben sie zwei Schafe beim
Tränken erfaßt und in die Wellen gerissen; einem Kamele bissen sie
ein Bein ab; ein Pferd [bookmark: page100] entrann ihnen mit genauer Not.« Ich
versprach dem Manne reiche Belohnung, schalt ihn Feigling und
forderte ihn auf, als Mann sich zu zeigen. Er erwiderte ruhig, daß
er, wenn ich ihm »alle Schätze der Welt« geben könne, diese nicht
verdienen wolle. Unwillig entkleidete ich mich selbst, sprang in
den Strom und watete und schwamm auf meinen Vogel zu. Laut auf
schrie der Araber: »Herr, um der Gnade und Barmherzigkeit Allahs
willen, kehre um, ein Krokodil!« Erschrocken eilte ich nach dem
Ufer zurück. Von der andern Seite des Stromes her kam ein riesiges
Krokodil, die Panzerhöcker über der Oberfläche des Wassers zeigend;
schnurgerade schwamm es auf meinen Vogel zu, tauchte dicht vor ihm
in die Tiefe, öffnete den Rachen, der mir groß genug schien, auch
meinerseits darin Platz zu finden, nahm mir die Beute vor den Augen
weg und verschwand mit ihr in den trüben Fluten. Ein zweites
schwamm später schnurstracks auf einen Nimmersatt zu, dessen sich
mein Diener von der andern Seite her bemächtigen wollte, und würde
möglicherweise, anstatt des Vogels, Jagd auf den Mann gemacht
haben, hätte ich ihm nicht rechtzeitig durch eine wohlgezielte
Kugel diesen und alle ferneren Angriffe verleidet. Andere ließen
sich nicht einmal durch Schüsse von ihrer bereits ins Auge gefaßten
Beute abbringen. Zuweilen vergreifen sie sich sogar an
ungenießbaren Dingen, die im Strom treiben. Ein mit Luft oder
Wasser gefüllter Lederschlauch, wie die Sudaner ihn verwenden, kann
ihnen, laut Baker, unter Umständen als
Beutestück erscheinen und dem Träger des Schlauches das Leben
retten.

		Zu der frechen Dreistigkeit, die das Krokodil betätigt, solange
es sich im Wasser befindet, steht die erbärmliche Feigheit, die es
auf dem Lande zeigt, im geraden Gegensatz. Höchst selten entfernt
es sich weiter als hundert Schritte vom Flußufer, und regelmäßig
stürzt es diesem bei anscheinender Gefahr schnurgerade wieder zu.
Beim Erscheinen eines Menschen ergreift es stets mit größter Eile
die Flucht; niemals denkt es daran, einen Menschen landeinwärts zu
verfolgen. Hundertmal habe ich mir den Spaß gemacht, Krokodile
plötzlich zu überraschen, und stets gesehen, daß sie sich, ganz wie
bei uns zulande die Frösche, mit ängstlicher Hast in den Fluß
stürzten. Einer meiner Diener wollte sich im Dämmerlichte des
Morgens hinter einem nahe am Strome liegenden Baumstamm gegen
Wildgänse anschleichen und erschrak nicht wenig, als der
vermeintliche Baumstamm plötzlich zum Krokodil wurde.
Glücklicherweise benahm sich die wahrscheinlich nicht minder als
mein Diener erschrockene Panzerechse wie immer: anstatt auf den
herankriechenden Mann loszustürzen, suchte sie sich selbst zu
retten. Dieselbe Ängstlichkeit beweist das Tier sogar dann, wenn
man ihm den Weg zum Fluß abschneidet: es bemüht sich nunmehr, den
ersten, [bookmark: page101]
besten Schlupfwinkel zu erreichen, um hier sich zu sichern. Bei
einem Jagdausfluge in den Wäldern des Blauen Flusses wurden wir
eines Morgens durch ein etwa dritthalb Meter langes Krokodil, das
im Walde vor uns aufging, sehr überrascht, noch mehr aber dadurch,
daß das Tier sofort dem nächsten größeren Busch zuflüchtete. In ihm
verhielt es sich vollkommen regungslos, so daß es uns nicht möglich
wurde, es zu Gesicht zu bekommen und unsere Absicht, ihm eine Kugel
durch den Leib zu jagen, auszuführen.

		Wahrscheinlich unternimmt das Krokodil derartige Ausflüge über
Land nur des Nachts, vielleicht in der Absicht, ein anderes
Gewässer aufzusuchen. Um zu jagen, verläßt es, wie bemerkt, den
Fluß gewiß nicht; wenigstens habe ich nie das Gegenteil beobachtet
oder davon gehört. Während der Regenzeit folgt es den Regenströmen,
die bald darauf versiegen, und geht in ihnen zuweilen so weit, daß
es infolge der rasch eintretenden Dürre von seinem Hauptstrom
abgeschnitten und genötigt wird, sich so gut wie möglich zu
verbergen und die nächsten Regen abzuwarten. Anfänglich wandert es
von einer Lache zur andern; später hält es sich wochenlang in
derjenigen auf, die noch etwas Wasser hat, gleichviel ob dieselbe
zu seiner Größe im Einklang steht oder nicht, so daß man zuweilen
in einer unbedeutenden seichten Pfütze wahre Riesen bemerkt;
endlich, wenn auch hier das Wasser vertrocknet, gräbt es sich in
den Schlamm ein. Dr. Penney überschritt
als Begleiter einer Sklavenjagd mit seinen Leuten einen Regenstrom,
dessen Mündung noch etwa zwanzig Kilometer vom Blauen Fluß entfernt
war. Wegen Wassermangels wurde in dem jetzt trockenen Bett des
Regenstroms ein Schacht ausgetieft, der das notwendige Wasser zu
liefern versprach. Als die Arbeiter etwa zweieinhalb Meter tief
gegraben hatten, sprangen sie entsetzt aus der Tiefe empor und
riefen den alles wissenden Oberstabsarzt zu Hilfe, weil sich in der
Grube ein »graues Ding« hin und her bewege. Die genauere
Untersuchung stellte heraus, daß man es mit der Schwanzspitze eines
lebenden, sehr großen Krokodils zu tun habe. Ein zweiter Schacht,
den man in der Kopfgegend eingrub, ermöglichte es, dem Ungeheuer
mit einer Lanze den Genickfang zu geben. Nunmehr grub man es
vollends aus und fand, daß es fünf Meter maß. Der Regenstrom heißt
infolge dieser Begebenheit noch heutigentags » Chor el Timsach« oder Krokodilregenstrom.

		Krokodile von dreieinhalb Meter Länge sind bereits
fortpflanzungsfähig; Weibchen dieser Größe legen aber weniger und
kleinere Eier als die vollkommen ausgewachsenen, die eine Länge von
fünf bis sechs Meter erreichen. Während der Paarungszeit verbreiten
die Krokodile, hauptsächlich wohl die männlichen, einen [bookmark: page102] so starken
Moschusgeruch, daß man unter Umständen von ihrem Vorhandensein
durch die Nase eher unterrichtet wird als durch das Auge, oder den
Moschusdunst auf Inseln noch dann wahrnehmen kann, wenn die Tiere
letztere bereits wieder verlassen haben. Von etwaigen Kämpfen
zwischen verliebten Männchen habe ich nichts vernommen, dagegen
wiederholt erzählen hören, daß die Begattung auf Sandinseln erfolge
und das Weibchen dabei vom Männchen erst auf den Rücken gewälzt und
später wieder umgedreht werde. Die Anzahl der Eier, die in Gestalt
und Größe Gänseeiern ähneln, jedoch durch ihre weiche, rauhe
Kalkschale sich von diesen unterscheiden, schwankt zwischen zwanzig
und neunzig Stück; ihrer vierzig bis sechzig mögen im Mittel ein
Gelege bilden. Sie werden von dem Weibchen auf Sandinseln in eine
tiefe Grube gelegt und vermittels des Schwanzes mit Sand bedeckt.
Es soll alle Spuren seiner Arbeit so sorgfältig verwischen, daß man
die Eiergrube nur an den über ihr sich sammelnden Fliegen zu
erkennen imstande ist. Auch die Sudaner behaupten, daß die
Krokodilmutter ihre Eier bewache und den auskriechenden Jungen
behilflich sei, ihnen aus dem Sand heraushelfe und sie dem Wasser
zuführe: wie viel hieran wahr ist, vermag ich nicht zu sagen. Die
Jungen haben beim Ausschlüpfen eine Länge von ungefähr zwanzig
Zentimeter und nehmen im Laufe ihres ersten und zweiten
Lebensjahres etwa um je zehn Zentimeter, in jedem nachfolgenden
Jahre dagegen um fünfzehn bis zwanzig Zentimeter zu, bis sie eine
Gesamtlänge von vielleicht drei Meter erreicht haben; von dieser
Zeit an scheint ihr Wachstum sich je länger, je mehr zu
verlangsamen, so daß man, einer auf die Angaben der Eingeborenen
begründeten Schätzung nach, das Alter fünf bis sechs Meter langer
Tiere wohl auf hundert Jahre veranschlagen darf. Wie alt sie
überhaupt werden, läßt sich kaum bestimmen.

		In früheren Zeiten wurden, wie uns Herodot mitteilt, Krokodile von den Unterägyptern
in Gefangenschaft gehalten. »Manche Ägypter«, sagt der Vater der
Geschichte, »sehen in den Krokodilen heilige Tiere, andere ihre
schlimmsten Feinde; jene wohnen um den See von Möris, diese um
Elefantine. Erstere nähren ein Krokodil und zähmen es in so hohem
Grade, daß es sich betasten läßt. Man bemüht sich, ihm ein
prächtiges Leben zu verschaffen, hängt ihm Ringe von geschliffenen
Steinen und Gold in die Ohren, ziert seine Vorderfüße mit goldenen
Armbändern und füttert es mit Mehlspeisen und Opferfleisch. Nach
dem Tode wird es einbalsamiert und in ein geweihtes Grab gesetzt.
Solche Begräbnisse befinden sich in den unterirdischen Gemächern
des Labyrinths am See Möris, nicht weit von der Krokodilstadt.«
Strabo vervollständigt diese Angaben.
»Die Stadt Arsinoë in [bookmark: page103] Ägypten wurde in früheren Zeiten
Krokodilstadt genannt, weil in dieser Gegend das Krokodil hoch
geehrt wird. Man hält hier in einem See ein einzelnes Krokodil, das
gegen die Priester durchaus zahm ist. Es heißt Suchos. Die
Fütterung besteht in Fleisch, Brot und Wein, und solches Futter
bringen die Fremden, die es sehen wollen, immer mit. Mein Gastwirt,
ein sehr geachteter Mann, der uns die dortigen heiligen Dinge
zeigte, ging mit uns an den See. Er hatte einen kleinen Kuchen,
gebratenes Fleisch und ein Fläschchen Honigwein mitgenommen. Wir
fanden das Tier am Ufer liegend. Die Priester gingen zu ihm hin,
öffneten ihm den Rachen, einer steckte den Kuchen hinein, dann das
Fleisch und goß den Wein hinterher. Nun sprang das Tier in den See
und schwamm ans jenseitige Ufer. Unterdessen kam wieder ein anderer
Fremder, der eine gleiche Gabe brachte. Die Priester nahmen das
neue Futter, gingen um den See herum und gaben es dem Tiere auf
dieselbe Art.« Wie Plutarch noch
mitteilt, kennen die Krokodile nicht bloß die Stimme, die sie zu
rufen pflegt, sondern lassen sich angreifen, auch die Zähne putzen
und mit einem Stücke Leinwand abreiben. Diodorus Siculus endlich gibt uns den Grund an,
weshalb das Tier heilig gehalten und ihm göttliche Ehre erwiesen
wurde. »Es wird gesagt, daß sowohl die Größe des Nils wie die Menge
der in ihm hausenden Krokodile die arabischen und libyschen Räuber
abhält, über den Strom zu schwimmen. Andere erzählen, einer von den
alten Königen, namens Menas, sei von
seinen eigenen Hunden verfolgt worden und in den See Möris
geflüchtet, woselbst er wunderbarerweise von einem Krokodile
aufgenommen und auf die andere Seite getragen worden sei. Um nun
diesem Tiere für seine Rettung den gebührenden Dank abzustatten,
habe er in der Nähe des Sees eine Stadt gebaut und sie
Krokodilstadt genannt, auch den Einwohnern geboten, die Krokodile
als Götter zu verehren. Er sei es auch gewesen, der hier eine
Pyramide und das Labyrinth errichtet habe.«

		Wie innig die Verehrung des Tieres gewesen sein soll, geht aus
einer Erzählung von Maximus Tyrius
hervor: »In Ägypten zog einst ein Weib ein Krokodil auf und ward
deshalb wie der Gott selber hoch verehrt. Ihr Kind, ein Knabe,
lebte und spielte mit dem Krokodile, bis dieses, größer und stärker
geworden, endlich den Spielgenossen auffraß. Das unglückselige Weib
aber pries fortan das Glück ihres Sohnes, weil er von einem Gotte
verspeist worden war.«

		Jung eingefangene Krokodile werden bald ebenso zahm wie
Eidechsen, lassen sich aber nach einiger Zeit berühren oder in die
Hand nehmen, ohne zu blasen oder zu fauchen, gewöhnen sich an einen
bestimmten Ruf, nehmen ihnen vorgehaltenes Futter aus [bookmark: page104] der Hand und sind
dann sehr niedlich. Daß sorgsam aufgezogene, gewissermaßen erzogene
Tiere auch im höheren Alter so mild und freundlich bleiben, als
einem Krokodile überhaupt möglich, läßt sich mit Bestimmtheit
annehmen, und die Erzählungen der Alten sind daher sicherlich weder
übertrieben noch ausgeschmückt.

		Die alten Ägypter betrieben, laut Herodot, die Jagd auf Krokodile in verschiedener
Weise. Der Jäger warf ein großes Stück Schweinefleisch, in dem eine
Angel befestigt war, in den Strom, hielt sich am User verborgen und
nötigte ein Ferkel durch Schläge zum Schreien. Dieses Geschrei
lockte das Krokodil herbei; es verschlang das Schweinefleisch und
wurde mit Hilfe der Angel an das Land gezogen. Hier verschmierte
der Jäger ihm zunächst die Augen mit Schlamm, um sich vor seinen
Angriffen zu sichern; dann wurde es in aller Gemächlichkeit
abgetan. Heutigestags wird diese Jagd nicht mehr betrieben, wohl
aber eine andere, die kaum weniger Mut erfordert. Sie ist zuerst
von Rüppel beschrieben, mir aber
ebenfalls von mehreren Seiten genau ebenso geschildert worden. Die
Jagd beginnt, wenn die Ströme fallen und Sandbänke, auf denen die
Krokodile schlafen und sich sonnen, bloßlegen. Der Jäger merkt sich
die gewöhnliche Schlafstelle, gräbt sich unter dem herrschenden
Winde, also gewöhnlich im Süden derselben, ein Loch in den Sand,
verbirgt sich hier und wartet, bis das Tier herausgekommen und
eingeschlafen ist. Seine Waffe ist ein Wurfspieß, dessen eiserne,
dreiseitige, mit Widerhaken versehene Spitze vermittels eines
Ringes und zwanzig bis dreißig haltbaren, voneinander getrennten,
in gewissen Abschnitten aber wieder vereinigten Schnuren an dem
Stiele befestigt wird, während letzterer wiederum mit einem
leichten Klotze verbunden wurde. »Die hauptsächlichste
Geschicklichkeit des Jägers besteht darin, den Wurfspieß mit so
großer Kraft zu schleudern, daß das Eisen den Panzer durchbohrt und
ungefähr zehn Zentimeter tief in den Leib der Tiere eindringt. Beim
Wurfe wird der Stiel der Lanze, in dem die eiserne Spitze nur lose
eingelassen ist, von dieser getrennt und fällt ab. Das verwundete
Krokodil bleibt nicht müßig, schlägt wütend mit seinem Schwanze und
gibt sich die größte Mühe, den Strick zu zerbeißen; die einzelnen
Teile desselben legen sich aber zwischen die Zähne und werden
deshalb nicht oder doch nur teilweise zerschnitten. In geringeren
Tiefen zeigt der obenauf schwimmende Stiel, in größeren der leichte
Holzklotz den Weg an, den das Tier geht. Auf ihm verfolgt es der
Jäger von einem kleinen Boote aus so lange, bis er glaubt, am Ufer
eine geeignete Landungsstelle gefunden zu haben. Hier zieht er es
mit Hilfe eines Strickes zur Oberfläche des Wassers empor, gibt
ihm, wenn das Eisen nicht ausläßt, mit einer scharfen Lanze den
Genickfang oder schleift es [bookmark: page105] ohne weiteres ans Land. Hätte ich es nicht mit
eigenen Augen gesehen, so würde es mir unglaublich vorkommen, daß
zwei Menschen ein fast fünf Meter langes Krokodil aus dem Wasser
ziehen, ihm dann zuerst die Schnauze zubinden, hierauf die Füße
über dem Rücken zusammenknebeln und endlich es mit einem scharfen
Eisen durch Teilung des Nervenstranges töten.«

		Europäer, Türken und Mittelägypter wenden zu ihrer Jagd das
Feuergewehr an. Ich habe mehr als hundert Krokodilen eine Kugel
zugesandt, niemals aber beobachtet, daß diese Kugel, wie oft
behauptet worden ist, abgeprallt wäre. Dagegen ist allerdings
begründet, daß nur die wenigsten Kugeln das Krokodil augenblicklich
töten. Seine Lebenszähigkeit ist außerordentlich groß; selbst das
tödlich verwundete Krokodil erreicht in den meisten Fällen den
Strom und ist dann für den Jäger verloren. Mehrere von denen, denen
ich die Kugel durch das Gehirn jagte, peitschten das Wasser wie
rasend, schossen dicht unter der Oberfläche desselben hin und her,
bekamen dann Zuckungen, rissen den Rachen weit auf, ließen einen
unbeschreiblichen Schrei hören und versanken endlich in den trüben
Fluten. Nach einigen Tagen kamen sie zum Vorschein, aber bereits so
weit verwest, daß sie unbrauchbar waren. Eines Tages lag ich in
einer mit Matten und Sand überdeckten Hütte auf einer Bank des
Blauen Flusses auf dem Anstand, um Kraniche zu erlegen. Noch ehe
die Vögel erschienen, zeigte sich, kaum fünfzehn Schritte von mir
entfernt, ein Krokodil von etwa fünf Meter Länge, kroch langsam aus
dem Wasser heraus und legte sich sechs Meter von mir auf den Sand
zum Schlafen nieder. Ich unterdrückte alle Gefühle der Rache, um es
zu beobachten, und gedachte ihm nach einiger Zeit die wohlverdiente
Kugel zuzusenden. Ein Kranich, der erschien, rettete ihm zunächst
das Leben; die Büchse wurde auf dieses mir wertvollere Tier
gerichtet. Das Krokodil hatte den Knall vernommen, ohne sich ihn
erklären zu können, und war so eilig als möglich dem Wasser
zugestürzt; kaum aber hatte ich den erlegten Kranich herbeigeholt
und meine Büchse von neuem geladen, als es wieder, und zwar genau
auf derselben Stelle erschien. Jetzt zielte ich mit aller Ruhe auf
seine Schläfe, feuerte und sah mit Vergnügen, daß das Ungeheuer
nach dem Schusse mit gewaltigem senkrechten Satze aufsprang, schwer
zu Boden stürzte und hier regungslos liegen blieb. Betäubender
Moschusgeruch erfüllte buchstäblich die Luft über der ganzen
Sandbank, und mein am andern Ende derselben ebenfalls im Erdloche
sitzender Diener Tomboldo sprang
jubelnd aus seinem Verstecke hervor, um mir die Bitte vorzutragen:
»Bester Herr, mir die Drüsen, mir den Moschus für mein Weib, damit
ich diesem doch auch etwas mit heimbringe von der Reise«. Wir
umstanden das erlegte Tier, dessen [bookmark: page106] ganzer Körper noch zitterte und zuckte.
»Nimm dich vor dem Schwanze in acht«, warnte Tomboldo, »und gib ihm lieber noch eine Kugel,
damit es uns nicht entrinne.« Letzteres hielt ich nun zwar für
unmöglich, erfüllte jedoch trotzdem den Wunsch meines treuen
Schwarzen, hielt dem Krokodile die Mündung der Büchse beinahe vors
Ohr und jagte ihm die zweite Kugel in den Kopf. In demselben
Augenblicke bäumte es hoch auf, warf uns mit dem Schwanze Sand und
Kieselsteine ins Gesicht, zuckte krampfhaft mit allen Gliedern und
rannte plötzlich, als sei es unverwundet, dem Strome zu, alle
Aussicht auf Moschusgewinnung vereitelnd. Nach Versicherung
Heuglins wirkt in großer Nähe ein Schuß
mit groben Schroten noch sicherer als die Kugel. »Wahre
Riesenkrokodile«, sagt mein inzwischen heimgegangener
Reisegefährte, »haben wir mit der Büchse durch und durch
geschossen, und sie eilten trotzdem behend dem Wasser zu, bis ein
Hagel von groben Schroten sie auf der Stelle niederstreckte.«

		Die Moschusdrüsen sind es, die den heutigen Sudanern als der
größte Gewinn erscheinen, den sie aus dem Leichnam eines erlegten
Krokodils zu ziehen wissen. Man verkaufte sie zur Zeit meines
Aufenthalts zu vier bis sechs Speziestalern, einer Summe, für die
man sich damals in derselben Gegend zwei halberwachsene Rinder
erwerben konnte. Denn vermittels dieser Drüsen verleihen die
Schönen Nubiens und Sudans ihrer Haar- und Körpersalbe den
Wohlgeruch, der sie so angenehm macht in den Augen, bezüglich den
Nasen der Männer und sie in der Tat sehr zu ihrem Vorteile
auszeichnet vor den Frauen der mittleren Nilländer, die das wollige
Gelock ihres Hauptes mit Rizinusöl salben und deshalb mindestens
dem Europäer jede Annäherung auf weniger als dreißig Schritte
verleiden. Diese Moschusdrüsen geben dem ganzen Krokodile einen so
durchdringenden Geruch, daß es unmöglich ist, das Fleisch älterer
Tiere zu genießen. Ich habe mehrmals Krokodil-Wild versucht, jedoch
nur von dem jungen Tier einige Bissen hinabwürgen können. Die
Eingeborenen freilich denken anders; ihnen erscheinen Fleisch und
Fett der Panzerechsen als besondere Leckerbissen.

		Ein Krokodil, das ich vom Schiffe aus kurz vor unserer Ankunft
im Städtchen Wolled-Medineh tötete und mit mir nahm, fand ich bei
meiner Rückkunft von einem Jagdausfluge bereits zerlegt und von den
vielen Eiern, die es im Leibe hatte, nur noch ihrer sechsundzwanzig
übrig; denn die Matrosen hatten es nicht über sich vermocht, dem
Anblicke dieses köstlichen Leckerbissens zu widerstehen, sondern
bereits eine, wie sie sagten, vortreffliche Mahlzeit gehalten. Am
folgenden Tage wurde mit zwei Vierteilen des Beutevorrats der Markt
von Wolled-Medineh bezogen und das [bookmark: page107] Fleisch dort in überraschend kurzer Zeit
teils verkauft, teils in Merisa (ein bierähnliches Getränk)
umgetauscht. Abends gab es ein Fest in der Nähe der Barke. Gegen
Zusicherung eines Gerichtes Krokodilfleisches hatten sich
ebensoviele Töchter des Landes, als unser Schiff Matrosen zählte,
willig finden lassen, an einer Festlichkeit teilzunehmen, die erst
durch die Reize der holden Mägdlein und Frauen Bedeutung und
Schmuck erhalten sollte, über drei großen Feuern brodelte in
mächtigen, kugelrunden Töpfen das seltene Wildbret, und um das
Feuer, um die Töpfe bewegten sich die braunen Gestalten in
gewohntem Tanze. Lieblich erklang die Tarabuka oder Trommel der
Eingeborenen; lieblich dufteten die Schönen, denen die höflichen
Anbeter vermittels einer geopferten Drüse köstliche Salbe bereitet;
Liebesworte wurden gespendet und zurückgegeben, und der gute Mond
und ich gingen still ihres Weges, um die Festfreude nicht zu
stören. Bis spät in die Nacht hinein erklang die Trommel, bis gegen
den Morgen hin währte der Tanz; man speiste vergnügt ein Gericht
Krokodil und trank köstliche Merisa dazu, bot auch mir von beiden
an und wunderte sich nicht wenig, daß ich das erstere so
entschieden verschmähte.

		Im Altertum wurde auch aus dem erlegten Krokodil mancherlei
Arznei gewonnen. Sein Blut galt als ein vortreffliches Mittel gegen
Schlangengift, vertrieb auch Flecken auf den Augen; die aus der
Haut gewonnene Asche sollte Wunden heilen, das Fett außerdem gegen
Fieber, Zahnweh, Schnakenstiche schützen, ein Zahn, als Amulett am
Arme getragen, noch besondere Kräfte verleihen. Auch hiervon hört
man heutigestags nichts mehr. Gewissen Teilen des Krokodiles
schreibt man aber allgemein noch eine Stärkung derjenigen Kräfte
zu, die alle in Vielweiberei lebenden Männer für die
wünschenswertesten ansehen und deren Erhaltung sie mit den
verschiedenartigsten Mitteln zu erreichen streben.

		Nicht alle Krokodile wurden von den alten Ägyptern mit so großen
Ehren bestattet wie diejenigen, deren Mumien man in den Gräbern von
Theben findet, und an denen man, laut Geoffroy, sogar noch die Löcher bemerkt, in denen
sie Ringe trugen; denn diejenigen, die wir in der Höhle von Maabde
bei Monfalut untersuchten, waren einfach in pechdurchtränkte
Leinentücher gehüllt. Jene Höhle liegt am rechten Nilufer auf der
ersten Hochebene, die man betritt, nachdem man die Uferberge
erstiegen. Ein kleiner, von einem mächtigen Felsblocke überdachter
Schacht von drei bis vier Meter Tiefe, vor dessen Eingang Knochen,
Muskeln und Leinwandfetzen von Krokodilen und Mumien zerstreut
umherliegen, bildet den Eingang und geht bald in einen längeren
Stollen über, den der wißbegierige Forscher auf Händen und Füßen
durchkriechen muß. Der Gang führt in eine weite und geräumige
Höhle, in der [bookmark: page108]
Tausende und aber Tausende von Fledermäusen ihre Herberge
aufgeschlagen haben. Von der ersten größeren Grotte, die man
erreicht, laufen höhere und niedere, längere und kürzere Gänge nach
allen Seiten hin aus. In einem der größeren Grottengewölbe bemerkt
der Besucher einen ziemlich hohen Hügel und erfährt bei genauerer
Besichtigung, daß derselbe aus Menschenleichnamen besteht. Etwas
weiter nach hinten, in einem zweiten, noch größeren Gewölbe, liegen
die Mumien der Krokodile, Tausende über Tausende geschichtet,
solche von allen Größen, die Mumien von riesenhaften Ungeheuern und
eben ausgeschlüpften Jungen, selbst eingetrocknete mit Erdpech
getränkte Eier. Alle größeren Krokodile sind mit Leinwand umhüllt
und insofern besonders behandelt worden, als man sie einzeln
beisetzte, während die kleineren zwar mit derselben Sorgsamkeit
eingepackt, aber zu sechzig bis achtzig Stück in langen, an beiden
Enden zugespitzten und zusammengebundenen Körben aus Palmzweigen
hereingebracht und aufbewahrt wurden. Genau in derselben Weise hat
man auch die Eier eingepackt. Wenn man diese Berge von Leichnamen
der heiligen Tiere betrachtet, kommt der Gedanke ganz von selbst,
daß es mit der Heilighaltung der Krokodile eine eigentümliche
Bewandtnis haben mußte, daß die alten Ägypter die Krokodile eher
fürchteten als verehrten und sie auf jede Weise zu vermindern
suchten. Alle die Ungeheuer, deren Leichname man hier liegen sah,
waren gewiß nicht eines natürlichen Todes verblichen, vielmehr
getötet und dann einbalsamiert worden, gleichsam um sie wegen des
Mordes zu versöhnen.

		*

		Die Alligatoren ( Alligator) bilden die letzte Sippe der Familie
und unterscheiden sich dadurch von den bisher geschilderten
Verwandten, daß bei ihnen der Oberkiefer zur Aufnahme des
jederseitigen vierten Unterkieferzahnes nicht Ausschnitte, sondern
ebenfalls Gruben besitzt. Die Anzahl der Zähne beträgt wenigstens
achtzehn in jedem Kiefer, kann aber bis zu zweiundzwanzig in jedem
Ober- und zwanzig in jedem Unterkiefer, somit bis zu vierundachtzig
ansteigen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Alligator oder Hechtkaiman ( Aligator mississippiensis)



		Der Alligator oder Hechtkaiman ( Alligator
mississippiensis) kennzeichnet sich, laut Strauch, durch die breite, flache, parabolische,
auf der Oberfläche fast glatte, der eines Hechtes sehr ähnliche
Schnauze, die knöcherne Nasenscheidewand, die auch äußerlich als
ziemlich breite, beide Nasenlöcher trennende Längsleiste erscheint,
sowie die Genickbeschilderung, die aus zwei nebeneinander
liegenden, und die Nackenbeschilderung, die aus sechs paarweise in
drei aufeinander folgenden Querreihen [bookmark: page109] gelagerten Schildern besteht, in
allen Altersstufen so scharf, daß er mit den übrigen Arten seiner
Sippe nicht verwechselt werden kann. Seine Länge kann bis gegen
fünf Meter betragen; die Färbung der Oberseite ist gewöhnlich ein
schmutziges Ölgrün, das hier und da dunklere Flecke zeigt, die der
Unterseite ein unreines Lichtgelb.

		Das Verbreitungsgebiet des Hechtkaimans beschränkt sich auf die
südlichen Vereinigten Staaten Nordamerikas und reicht nach Norden
hin bis zum fünfunddreißigsten Grade. In fast allen Flüssen,
Bächen, Seen und Sümpfen von Südkarolina, Georgia, Florida,
Alabama, Mississippi und Louisiana ist er sehr gemein; weiter nach
Norden hin wird er seltener, bis er allmählich verschwindet. In den
gedachten Flüssen sieht man, laut Audubon, dessen Schilderung ich dem Nachstehenden
zugrunde lege, an den schlammigen Ufern und auf großen treibenden
Baumstämmen die Alligatoren sich sonnen oder den Strom nach Nahrung
durchschwimmen. In Louisiana sind alle Sümpfe, Buchten, Flüsse,
Teiche, Seen voll von diesen Tieren; man bemerkt sie überall, wo
sie Wasser genug haben, um in ihm Nahrung zu finden und sich in ihm
zu verbergen, so bis an die Mündung des Flusses Arkansas hinab,
östlich bis Nordkarolina und westlich allerorten. Auf dem Roten
Flusse waren sie, bevor derselbe mit Dampfbooten befahren wurde, so
überaus häufig, daß man sie zu Hunderten längs der Ufer oder auf
den ungeheuren Flößen von Treibholz bemerkte. Die kleinen lagen
oder saßen auf dem Rücken der größeren, und zuweilen hörte man von
ihnen ein Gebrüll, wie von tausend wütenden Stieren, die einen
Kampf beginnen wollten. Sie waren, wie überhaupt in Nordamerika, so
wenig menschenscheu, daß sie sich kaum um das Getriebe auf dem
Flusse oder am Ufer bekümmerten, daß sie, wenn man nicht nach ihnen
feuerte oder sie absichtlich verscheuchte, Boote in einer
Entfernung von wenigen Meter an sich vorüberfahren ließen, ohne
dieselben im geringsten zu beachten. Nur in brackigen Wässern
zeigten oder zeigen sie sich seltener.

		Auf dem Lande bewegt sich der Alligator gewöhnlich langsam und
verdrossen. Sein Gang ist ein mühsames Gezappel; ein Bein um das
andere wird schwerfällig vorwärts bewegt, der wuchtige Leib kommt
fast in Berührung mit der Erde, und der lange Schwanz schleppt im
Schlamme nach. So entsteigt er dem Wasser, so kriecht er auf
Feldern oder in Wäldern umher, um einen andern Nahrung
versprechenden Wohnort oder einen tauglichen Platz für seine Eier
zu suchen. Wie langsam er sich bewegt, geht aus folgender
Beobachtung hervor. Audubon traf am
Morgen einen etwa vier Meter langen Alligator etwa dreißig Schritte
von einem Teiche entfernt, anscheinend im Begriffe, einem andern,
im Gesichtskreise [bookmark: page110] liegenden Gewässer zuzuwandern. Mit Beginn der
Abenddämmerung hatte das Tier etwa sechshundert Schritte
zurückgelegt; weiter war es nicht gekommen. Auf dem Lande zeigen
sie sich, wahrscheinlich ihrer Unbehilflichkeit halber, erbärmlich
feig. Bemerken sie bei ihren Wanderungen von einem Gewässer zum
andern einen Feind, so ducken sie sich, so gut sie können, auf den
Boden nieder, die Schnauze dicht gegen denselben auflegend, und
verharren regungslos in derselben Lage, die sie einmal annehmen,
nur mit den leicht beweglichen Augen den Gegner beobachtend. Nähert
man sich, ihnen, so suchen sie nicht zu entfliehen, greifen auch
ebensowenig an, sondern erheben sich bloß auf die Beine und
fauchen, als ob sie ein Schmiedegebläse im Leibe hätten. Wer sie
jetzt totschlagen will, läuft nicht die mindeste Gefahr,
vorausgesetzt, daß er sich von ihrem Schwanze in angemessener
Entfernung hält; denn in ihm besitzt das Tier seine größte Stärke,
gewissermaßen auch seine beste Waffe. Ein Mensch, der einen
kräftigen Schlag mit dem Schwanze erhält, kann dadurch getötet
werden.

		Im Wasser, seinem eigentlichen Elemente, ist der Alligator
lebhafter und kühner. Zuweilen kommt es vor, daß er hier selbst dem
Menschen zu Leibe geht. In der Regel aber meidet er diesen
ängstlich, am sichersten dann, wenn er ihm gegenübertritt. In
Nordamerika waten die Rinderhirten, wenn sie an ein mit Alligatoren
besetztes Gewässer kommen, mit Knüppeln bewaffnet in dasselbe, um
einen Weg für ihr Vieh zu bahnen oder um die gefräßigen Kriechtiere
abzuhalten, demselben beim Trinken lästig zu fallen, und wenn sie
gerade auf den Kopf des Alligators zugehen, haben sie auch nichts
zu fürchten, können den Kopf sogar, ohne Gefahr zu laufen, mit
ihrem Knüppel bearbeiten, bis die Echse weicht. Zuweilen sieht man
Menschen, Maultiere und Alligatoren dicht nebeneinander im Wasser,
das Vieh ängstlich bemüht, den Krokodilen zu entgehen, die Hirten
beschäftigt, letztere durch Prügel in Furcht zu setzen, und die
Alligatoren mit lüsternen Augen die ihnen sonst genehme Beute
betrachtend, aber aus Scheu vor dem ihnen unangenehmen Prügel sich
in angemessener Entfernung haltend.

		Schafe und Ziegen, die ans Wasser kommen, um zu trinken, Hunde,
Hirsche und Pferde, die dasselbe durchschwimmen, laufen Gefahr, von
den Alligatoren ertränkt und nachträglich verzehrt zu werden; die
eigentliche Nahrung der Kaimans aber sind Fische. Bei den
alljährlich stattfindenden Überschwemmungen der dortigen Flüsse
füllen sich die großen, seichten Seen und Moräste zu beiden Seiten
derselben nicht bloß mit Wasser, sondern auch mit Fischen an, auf
die nun die Alligatoren jagen. Nach dem Zurücktreten des hohen
Wassers werden alle diese Seen verbindenden Wasseradern trocken
gelegt und die Fische den tieferen Stellen zugetrieben; hier [bookmark: page111] nun verfolgen sie
die Krokodile, von einer Vertiefung oder, wie man in Amerika sagt,
von einem Alligatorloche zum andern wandernd. Nach Sonnenuntergang
hört man das Geräusch, das die Raubtiere mit ihrem Schwanze
verursachen, auf weite Entfernung, und wenn man zur Stelle kommt,
sieht man, wie sie durch die Bewegungen die Flut aufrühren und die
Fische so in Angst versetzen, daß sie zu Hunderten über die
Wasserfläche emporspringen, in der Absicht, ihrem grimmigsten
Gegner zu entgehen, oft aber auch durch die Schwanzschläge dem
zahnstarrenden Rachen zugeführt werden. Audubon belustigte sich zuweilen, den in einem
Loche gerade versammelten Alligatoren eine mit Luft gefüllte
Rindsblase zuzuwerfen. Ein Kaiman näherte sich derselben, peitschte
sie nach sich zu oder suchte sie mit den Zähnen zu fassen: die
Blase glitt aus; andere versuchten die anscheinende Beute
geschickter zu fassen: und so geschah es, daß sie zuweilen förmlich
Fangball mit derselben spielten. Manchmal wirft man ihnen auch eine
zugestöpselte Flasche zu, die leichter gefaßt werden kann: dann
hört man, wie das Glas zwischen den Zähnen knirscht und zerbricht
und wünscht dem überall mit scheelen Augen angesehenen Krokodile
schadenfroh eine gesegnete Mahlzeit.

		Während der Begattungszeit im Frühjahr fürchtet man die
Alligatoren. Der Paarungstrieb erregt sie. Die Männchen liefern
sich zu Wasser und zu Lande fürchterliche Zweikämpfe, werden
dadurch erbittert und scheuen sich jetzt wenig oder nicht mehr vor
den Menschen, vielleicht auch deshalb nicht, weil in dieser Zeit
alle Niederungen überschwemmt sind und es ihnen schwer fällt, die
nunmehr vereinzelten Fische zu fangen. Geraume Zeit später legt das
befruchtete Weibchen seine verhältnismäßig kleinen, weißen, mit
einer harten, kalkigen Schale bedeckten Eier ab, deren Anzahl
zuweilen hundert übersteigen kann; nach den übereinstimmenden
Angaben Audubons, Lützelbergers und Lyells in besondere Nester, die es sich erbaut. Es
wählt dazu eine passende, meist fünfzig bis sechzig Schritte vom
Wasser entfernte Stelle im dichten Gesträuche oder Röhricht, trägt
Blätter, Stöcke und dergleichen im Rachen herbei, legt die Eier ab
und deckt sie sorgsam wieder zu. Fortan soll es beständig in der
Nähe des Nestes auf Wache liegen und grimmig über jedes Wesen, das
sich den Eiern nähert, herfallen. Die Wärme, die sich durch Gärung
der Pflanzenstoffe entwickelt, zeitigt die Eier; die jungen
Alligatoren arbeiten sich höchst geschickt durch die sie zunächst
bedeckenden Pflanzen, werden von der Mutter empfangen und nunmehr
dem Wasser zugeführt, gewöhnlich zunächst in kleine abgesonderte
Tümpel, um sie vor dem Männchen und vor den größeren Sumpfvögeln zu
sichern.

		[bookmark: page112] Die
Zählebigkeit des Alligators erschwert seine Jagd; denn auch ihn
tötet rasch nur eine Kugel, die das Hirn oder das Herz durchbohrt.
Öfter als das Feuergewehr wendet man große Netze an, mit denen man
die Tümpel oder Alligatorenlöcher ausfischt, die Gefangenen werden
dann auf das Ufer herausgezogen und mit Äxten totgeschlagen.
Einzelne Neger besitzen große Übung darin, Kaimans mit Schlingen zu
fangen, werfen ihnen, wenn sie in der Nähe des Ufers schwimmen, ein
Seil über den Kopf und ziehen sie daran ebenfalls aus dem Wasser
heraus. Angeschossene Alligatoren bringen unter den übrigen
Mitbewohnern eines Loches so große Aufregung und Furcht hervor, daß
diese in der Regel auswandern oder sich doch mehrere Tage lang
versteckt halten, während diejenigen, die durch einen Kugelschuß
augenblicklich getötet werden, die Beachtung ihrer Gefährten in
ungleich geringerem Grade auf sich ziehen. Am Roten Flusse wurden
in früheren Jahren Tausende erlegt, weil Schuhe, Stiefel und Sättel
von Alligatorhaut Mode geworden waren. Wandernde Indianer
beschäftigten sich eine Zeitlang ausschließlich mit der Jagd dieser
Tiere und würden sie ausgerottet haben, hätte man nicht in
Erfahrung gebracht, daß die Häute nicht hinreichend stark und dick
seien, um Feuchtigkeit genügend abzuhalten.

		Diese Art der Krokodilfamilie ist es, die man in Tiergärten und
Tierschaubuden sieht. Es kommen alljährlich mehrere hundert Stück
lebende Alligatoren auf den europäischen Tiermarkt, und sie alle
finden Abnehmer, die kleinen, eben dem Eie entschlüpften solche in
Liebhabern, die sie ihrem Aquarium einverleiben und so weit zähmen,
daß sie zuletzt das ihnen vorgehaltene Futter artig aus der Hand
nehmen, die großen in den Tierschaubudenbesitzern, die sie so lange
mit sich führen, bis sie der Mißhandlung, dem Hunger und der Kälte
erliegen. Alt gefangene Kaimans verschmähen gewöhnlich das Futter,
solche von anderthalb Meter Länge hingegen fressen bald,
vorausgesetzt, daß man ihnen einen größeren Raum, am besten einen
kleinen Teich im Garten, zur Wohnung anweist. Um sie ans Fressen zu
gewöhnen, muß man ihnen anfänglich lebende Beute vorwerfen, zum
Fliegen unfähige Sperlinge, die man aufs Wasser schleudert, lebende
Tauben, Hühner und dergleichen; später nehmen sie dann auch rohes
Fleisch an, das man mittels eines Bindfadens in Bewegung setzt, und
schließlich sperren sie schon, wenn man ihnen Nahrung zeigt, den
Rachen auf und lassen sich »die gebratenen Tauben ins Maul
fliegen«. Bei sorgfältiger Behandlung halten sie auch im Freien die
Gefangenschaft jahrelang aus; dazu gehört aber, daß sie sich im
Winter hinlänglich gegen Einwirkungen der Kälte schützen, wo
möglich im Schlamme vergraben und Winterschlaf [bookmark: page113] halten können; im
entgegengesetzten Falle überleben sie nicht einmal den ersten
Winter. Übrigens glaube ich kaum, jemandem raten zu dürfen, mit der
Haltung von Alligatoren sich zu befassen. Die kleinen, jungen sind
zwar recht niedlich, aber jede Eidechse bereitet ihrem Pfleger mehr
Vergnügen als sie, und die älteren kühlen durch die Langweiligkeit
bald auch den eifrigsten Liebhaber ab. [bookmark: page114] [bookmark: page115] [bookmark: page116] [bookmark: page117]

			[bookmark: foot7]Humboldt spricht von einem Nebenfluß des Orinoko,
dem Apure. Herausgeber.


	
		
		Dritte Ordnung. Die Schuppenechsen ( Sauria)

		Die niedliche Eidechse, die wohl jedem meiner Leser aus eigener
Anschauung bekannt sein dürfte, kann als Urbild aller Echsen
gelten, obgleich diese Grundgestalt, wie ich mich ausdrücken
möchte, vielfach abändert, indem Mißverhältnis der einzelnen
Glieder untereinander bemerklich wird, sonderbare Stacheln und
Hautkämme, Lappen und Falten vorkommen oder einzelne Glieder
verkümmern, und die betreffenden Tiere dann den Schlangen ähnlich
werden. Im allgemeinen haben die Schuppenechsen die Gestalt der
Krokodile, und nur wenige von ihnen ähneln bezüglich ihrer
Leibesgestalt und ihrer Fußlosigkeit den Schlangen: sie
unterscheiden sich aber durch äußerliche und innerliche Merkmale
von den Panzerechsen schärfer als von den Schlangen. Ihr Leib
scheidet sich gewöhnlich deutlich in Kopf, Hals, Rumpf und Glieder;
doch können die letzteren verkümmern oder gänzlich fehlen und die
betreffenden Tiere dann den Schlangen ähnlich werden: auch diese
Übereinstimmung aber, die der Unkundige zwischen ihnen und den
letzteren wahrzunehmen glaubt, ist bloß eine oberflächliche, die
bei genauerer Betrachtung verschwindet. Bezeichnend für alle
Schuppenechsen sind: das aus Hornschuppen bestehende Kleid, die
bewegliche Zunge und die ein- oder angewachsenen, nie eingekeilten
Zähne. Die Augenlider sind beweglich, die Nasenlöcher getrennt. Der
After ist nicht, wie bei den Schildkröten und Krokodilen, ein
Längs-, sondern ein Querspalt.

		Die bei den verschiedenen Arten vielfach abändernden Schuppen
unterscheidet man als Täfel-, Schindel- und Wirtelschuppen. Unter
ersteren versteht man kleine, runde oder vieleckige, mit ihrem
ganzen Rande angeheftete Horngebilde, die nebeneinander liegen,
sich also nicht decken, während die Schindelschuppen mit ihrem
Vorderrande in der Haut festgewachsen, mit ihrem Hinterrande
dagegen frei sind und sich mit den Seitenrändern, teilweise auch
mit ihren Spitzen decken und die Wirtelschuppen in geraden Linien
nebeneinander stehen. Diejenigen Schuppen, die sich durch ihre
Größe auszeichnen und mit ihrer ganzen Fläche [bookmark: page118] der Haut anliegen, werden
Schilder genannt und ebensowohl nach ihrer Lage als nach ihrer
Gestalt unterschieden. Der Schädel unterscheidet sich wesentlich
von dem der Krokodile. Das den Oberkiefer ausnehmende Quadratbein
ist regelmäßig beweglich am Schädel eingelenkt, der Oberkiefer mit
einer einzigen Ausnahme unbeweglich. Eine vielfach schwankende
Anzahl vorn ausgehöhlter, hinten gewölbter, ausnahmsweise auf
beiden Seiten eingetiefter Wirbel setzt die Wirbelsäule zusammen.
Die Rippen enden stets mit einfach abgerundeten Enden. Brustbein,
Schulter und Beckengerüst können zwar verkümmern, fehlen aber
niemals, wie bei den Schlangen der Fall ist. Die Zunge, für die
Bestimmung der Familie von Bedeutung, kommt in vielerlei Gestalt
vor: vorn gespalten und wurmförmig, dickfleischig, kaum ausgerandet
oder zugerundet, kurz und an der Wurzel verdickt, verdünnt und mehr
oder minder tief ausgeschnitten usw. Die Zähne heißen eingewachsen,
wenn sie auf dem Rande der Kiefer aufgesetzt fest mit ihnen
verwachsen sind, angewachsen, wenn sie mit der Außenseite ihres
Wurzelendes an der inneren Seite der Kiefer angefügt erscheinen, so
daß die Innenseite ihrer Wurzel frei liegt und nur vom Zahnfleische
bedeckt wird. Außer diesen beiden Zahnarten tragen die
Schuppenechsen auch noch sogenannte Gaumenzähne, solche, die im
Gaumen auf dem Keilbeinflügelknochen festsitzen. Nach ihrer Gestalt
ändern die Zähne mannigfach ab.

		Die Schuppenechsen bilden die artenreichste Ordnung der
Kriechtiere. Sie verbreiten sich, mit Ausnahme des kalten Gürtels,
über alle Teile der Erde und finden sich vom Meeresgestade an bis
zur Grenze des ewigen Schnees aus den verschiedensten
Örtlichkeiten, im fruchtbaren Lande wie in Einöden und Wüsten, in
der Nähe des Wassers wie in gänzlich wasserlosen Gegenden. In den
kälteren Teilen der gemäßigten Gürtel werden sie nur durch wenige
Arten vertreten; ihre Artenzahl und damit ihre Vielgestaltigkeit
und Farbenschönheit nimmt jedoch gegen den Gleicher hin in
überraschender Weise und mehr und mehr sich steigerndem Maßstabe
zu. Einige Arten leben im Wasser und betreten das Land, nach Art
der Krokodile, nur, um eine sich ihnen bietende Beute wegzunehmen
oder um zu schlafen und sich zu sonnen; die Mehrzahl zählt zu den
Landbewohnern im strengsten Sinne des Wortes und meidet schon
feuchte Örtlichkeiten. Nicht wenige leben auf Bäumen, die große
Menge jedoch auf festem Boden oder an Felsenwänden. Von ihrer
Leibesgestalt läßt sich im voraus auf den Aufenthalt schließen.
Diejenigen unter ihnen, deren Körper plattgedrückt erscheint,
wohnen meist auf sandigen Ebenen und suchen unter Steinen, an
Mauern oder [bookmark: page119] in
Höhlen Zuflucht; diejenigen, deren Leib seitlich zusammengedrückt
ist, herbergen in Gebüschen oder auf Bäumen; jene endlich, deren
Körper rundlich ist, hausen in Erd- und Baumlöchern. Doch erleidet
auch diese Regel mancherlei Ausnahmen.

		Der Mensch hat sich mit den Schuppenechsen befreundet, und sie
verdienen eine solche Bevorzugung. Wir dürfen sie unbedingt zu den
begabtesten aller Kriechtiere zählen. Wahrscheinlich stehen sie in
keiner einzigen Fähigkeit hinter irgendeinem anderen
Klassenverwandten zurück. Ihre Bewegungen sind vielseitig, gewandt,
geschickt und meist sehr schnell. Auch sie schleppen beim Gehen den
Leib fast noch auf dem Boden dahin, laufen aber sehr rasch, obwohl
mit schlängelnder Bewegung, und wissen sich durch Aufschlagen ihres
Schwanzes gegen den Boden über denselben emporzuschleudern, also
ziemlich weite Sprünge auszuführen. Die wenigen Arten, die im
Wasser leben, schwimmen und tauchen trotz ihrer nicht mit
Schwimmhäuten ausgerüsteten Füße ganz vorzüglich, und auch andere,
die das Wasser ängstlich scheuen, wissen sich, wenn sie zufällig in
das feindliche Element geraten, hier mit vielem Geschick zu
behelfen; diejenigen endlich, die an Felswänden, Mauerwerk oder auf
Bäumen herumklettern, tun dies meist mit einer wahrhaft
überraschenden Fertigkeit. Bei den meisten Baumechsen wird der
lange Schwanz zur Erhaltung des Gleichgewichts mit Erfolg
gebraucht, und sie sind imstande, fast ebenso schnell, wie die
Verwandten auf dem Boden, längs der Zweige dahinzulaufen oder von
einem Zweige zum andern zu springen. Einigen Schuppenechsen, die
ebenfalls auf Bäumen leben, dient der Schwanz als Greifwerkzeug,
und sie bewegen sich, wie alle Tiere, die in ähnlicher Weise
ausgerüstet sind, verhältnismäßig langsam; andere laufen mit Hilfe
ihrer scheibenartig verbreiterten, unten rauhäutigen Zehen in jeder
beliebigen Richtung, kopfoberst oder kopfunterst, ebenso sicher auf
der Ober- wie an der Unterseite der Zweige; einzelne endlich
vermögen mit Hilfe ihrer faltbaren Haut Flugsprünge auszuführen,
d. h. sich von höheren Zweigen herab auf tiefer stehende zu
werfen. Bei den Schuppenechsen, deren Füße verkümmert sind oder
gänzlich fehlen, geschieht die Fortbewegung genau in derselben
Weise wie bei den Schlangen, obgleich bei ihnen die Rippen nicht in
so ausgedehnte Wirksamkeit treten wie bei diesen.

		Wenige Schuppenechsen besitzen eine eigentliche Stimme. Von den
meisten vernimmt man im Zorne höchstens ein fauchendes Zischen oder
Blasen; einzelne Arten aber, insbesondere die nächtlich lebenden,
geben abgerundete, schallende Töne zu hören, Laute, die mit dem
Gebrüll der Krokodile nichts gemein haben, vielmehr an die Stimme
der Frösche erinnern.

		[bookmark: page120] Unter den
Sinnen steht das Gesicht ausnahmslos obenan. Die Mehrzahl besitzt
ein wohlentwickeltes Auge mit rundem Stern, der besonderer
Zusammenziehung nicht fähig ist; einige aber haben einen
spaltförmigen Stern und geben sich dadurch schon äußerlich als
Nachttiere zu erkennen. Auf das Gesicht folgt wahrscheinlich das
Gehör, das bei der großen Mehrzahl als fein bezeichnet werden mag.
Hierauf folgt wohl das Gefühl, bezüglich der Tastsinn. Viele
benutzen ihre Zunge genau in derselben Weise wie die Schlangen,
hauptsächlich zum Tasten und nicht oder doch nur in untergeordneter
Weise zum Schmecken. Über den Sinn des Geruchs wage ich nicht zu
urteilen, weil die mir bekannten, hierauf bezüglichen Beobachtungen
hierzu nicht berechtigen. Auch der Geschmack kann nur ein
untergeordneter sein, da die Schuppenechsen feste Nahrung nicht
zermalmen oder zerkauen, sondern ganz hinabschlingen und zwischen
dieser und jener Speise kaum einen Unterschied machen.

		An Verstand stehen die Schuppenechsen schwerlich hinter einem
Kriechtiere zurück. Sie sammeln Erfahrungen und benehmen sich
infolge derselben verschiedenartig. Bei uns zulande sehen sie in
jedem größeren Geschöpfe und insbesondere im Menschen einen
gefährlichen Feind; in den südlichen Ländern leben sie mit
letztgenanntem in traulichen Verhältnissen, kommen dreist bis in
unmittelbare Nähe desselben, bitten sich sozusagen in der
menschlichen Wohnung zu Gaste und werden schließlich zu förmlichen
Haustieren. Alle Liebhaber, die diese zierlichen Geschöpfe in
Gefangenschaft halten, gewinnen die Ansicht, daß ihre Pfleglinge
sie kennenlernen, und wenn damit auch nicht gesagt sein soll, daß
sie ihren Pfleger von andern Menschen unterscheiden, wird dadurch
doch bewiesen, daß sie ihr früheres Betragen infolge gesammelter
Erfahrungen umändern. Ihr Wesen spricht uns an. Sie erscheinen,
größtenteils mit Recht, als Bilder unschuldiger Fröhlichkeit und
Heiterkeit, sind lebendig, regsam, vorsichtig und im Verhältnisse
zu ihrer Größe außerordentlich mutig. Als Raubtiere lassen sie sich
zuweilen Dinge zuschulden kommen, die wir von unserm Gesichtspunkte
aus einseitig verurteilen, fressen beispielsweise ohne Bedenken
ihre eigenen Jungen auf oder größere Arten kleinere Verwandten;
trotzdem darf man bei ihnen noch immer eher als bei andern von
Geselligkeit reden: denn man findet oft viele von ihnen vereinigt
und kann beobachten, wie solche Gesellschaften längere Zeit in
einem gewissen Verbande bleiben.

		Einige Schuppenechsen nähren sich von Pflanzenstoffen, ohne
jedoch tierische Beute gänzlich zu verschmähen; alle übrigen sind,
wie eben bemerkt, Raubtiere, denen verschiedene Klassen des
Tierreiches zollen müssen. Die größeren Arten stellen Wirbeltieren
aller [bookmark: page121] fünf
Klassen nach, wagen sich an kleine Säugetiere und Vögel, sollen
sogar größeren zuweilen gefährlich werden, rauben Nester aus,
bedrohen alle Kriechtiere, Lurche und Fische und jagen außerdem auf
alle niederen oder wirbellosen Tiere, deren sie habhaft werden
können; die kleineren Arten nähren sich hauptsächlich von
letztgenannten Geschöpfen, viele vorzugsweise von Kerbtieren,
andere von Würmern und Schnecken. Ihre Verdauung ist lebhaft,
insbesondere bei heißem Wetter; sie fressen dann auffallend viel
und feisten sich bis zu einem gewissen Grade, können aber auch
unter ungünstigen Umständen sehr lange und ohne ersichtlichen
Schaden Hunger leiden. Die harten Teile ihrer Beute oder zufällig
mit verschluckte Pflanzenteile geben sie mit ihrem Miste wieder von
sich. Alle bekannten Arten trinken, und zwar mit Hilfe ihrer Zunge,
die sie wiederholt ins Wasser tauchen und zurückziehen; den meisten
genügt übrigens schon der Tau, der sich auf Blättern und Steinen
sammelt, und einzelne scheinen das Wasser wirklich monatelang
entbehren zu können.

		Das tägliche Leben dieser Tiere ist wechselreicher als das
anderer Angehörigen der Klasse, im ganzen jedoch ebenfalls
eintönig. Am regsamsten zeigen sie sich in den heißen Ländern unter
den Wendekreisen, insbesondere da, wo alle Jahreszeiten im
wesentlichen gleichartig verlaufen, sie also nicht genötigt werden,
zeitweilig Schutz gegen die Einflüsse der Witterung zu suchen. Hier
beginnen sie schon in den frühen Morgenstunden ihr Tagewerk und
treiben sich bis gegen Sonnenuntergang munter umher, ihren
nächtlich lebenden Genossen von jetzt an bis zum frühen Morgen das
Feld überlassend. Die ersten und letzten Stunden des Tages werden
der Jagd, die Vormittags- und Nachmittagsstunden dem Vergnügen,
d. h. geselligem Beisammensein, gewidmet, die heißesten in
einem Halbschlummer verbracht; denn übergroße Sonnenhitze scheuen
sie ebenso sehr als Kühle. In gemäßigten Landstrichen sieht man sie
während der Mittagszeit behaglich hingestreckt auf den
Sonnenstrahlen zugänglichen Plätzen liegen; in den Gleicherländern
bevorzugen sie während dieser Zeit regelmäßig schattige Stellen.
Jede einzelne Schuppenechse erwählt ein gewisses Wohngebiet und in
demselben Passende Schlupfwinkel zum Wohnräume, bereitet sich wohl
auch selbst einen solchen. Von diesem Wohnräume, den man als das
Haus des Tieres bezeichnen kann, entfernt es sich niemals weit, und
bei Gefahr eilt es demselben so eilig als möglich wieder zu.
Hiervon machen auch diejenigen, die im Wasser oder auf Bäumen
leben, keine Ausnahme. Wer die Warane sorgfältig beobachtet,
bemerkt, daß sie mehr oder weniger auf derselben Stelle zum Sonnen
oder Schlafen erscheinen, und wer sich mit denjenigen, die auf
Bäumen leben, längere Zeit abgibt, erfährt, daß sie von dem [bookmark: page122] Wohnbaume freiwillig
nicht lassen. Es scheint, daß jede Echse mit gewissem Verständnisse
eine Stelle auswählt, die mit ihrer Färbung im Einklange steht.
Hier lauert sie auf Beute, jede Art in ihrer Weise. Alle
diejenigen, die sich schnell bewegen, fassen das erspähte Opfer
scharf ins Auge und stürzen unter Umständen mit einem weiten
Sprunge auf dasselbe, packen es, zerquetschen es zwischen den
Zähnen und würgen es, den Kopf voran, in den Schlund hinab;
diejenigen hingegen, die nur gemächlich einen Fuß vor den andern
setzen, nahen sich äußerst langsam ihrer Beute, schießen aber im
rechten Augenblicke blitzschnell die lange Zunge hervor und
erfassen die Nahrung geschickt und sicher mit dieser. Nach
reichlicher Mahlzeit werden auch die Schuppenechsen träge; niemals
aber fallen sie, wie die Schlangen, in einen Zustand völliger
Abspannung und Gleichgültigkeit. Mit Sonnenuntergang ziehen sich
die Tagechsen regelmäßig in ihren Schlupfwinkel zurück, und bei
ungünstiger Witterung verweilen sie manchmal mehrere Tage, ja
Wochen, in demselben. Alle Arten der Ordnung, die nicht in Ländern
ewigen Frühlings auf Bäumen oder im Wasser leben, verbringen die
ungünstige Jahreszeit in einem Zustande, der dem Winterschlafe der
Säugetiere im wesentlichen ähnelt. Unsere deutschen Eidechsen
verbergen sich im Herbste sämtlich in tiefen Löchern unter der Erde
und verweilen hier, den Winter durchschlafend, bis zum Beginne des
Frühjahres; dieselben Arten aber, die in Deutschland nur fünf
Monate verschlafen, bringen im nördlichen Europa oder hoch oben im
Gebirge acht bis zehn Monate in diesem Zustand der Erstarrung
zu.

		Bald nach dem Erwachen im Frühjahre, gleichviel in welcher Weise
derselbe auftritt, regt sich der Fortpflanzungstrieb. Man bemerkt
nunmehr unter den Schuppenechsen lebhafte Erregung, sieht, wie zwei
Männchen sich heftig verfolgen, nicht selten miteinander in
Zweikampf geraten und sich tüchtig beißen und herumzausen. Nur
während dieser Zeit halten Männchen und Weibchen inniger zusammen.
Einige Wochen später sind die sechs bis fünfzehn Eier, die das
Weibchen zur Welt bringt, legereif, und die Mutter bereitet
nunmehr, nicht ohne Anstrengung und Sorgfalt, ein passendes Nest
zur Aufnahme derselben, indem sie in lockerer Erde oder im Moose,
im Mulme zerfallener Baumstämme, in Ameisen- und Termitenhaufen
usw. ein Loch ausgräbt, in dieses die Eier bringt und sie wieder
leicht bedeckt. Die Eier selbst unterscheiden sich wenig von denen
anderer Kriechtiere, besitzen die zähe, wenig kalkhaltige,
lederartige, schmiegsame Schale derselben, den großen ölreichen
Dotter und das dünnflüssige Eiweiß. Etwa einen oder zwei Monate,
nachdem sie abgelegt wurden, sind sie gezeitigt. Die Jungen
entschlüpfen ohne jegliche Hilfe seitens der Eltern und [bookmark: page123] beginnen vom ersten
Tage ihres Lebens an das Treiben der letzteren. Dies ist die Regel.
Aber nicht alle Schuppenechsen legen Eier: viele bringen vielmehr
lebende Junge zur Welt, d. h. tragen die Eier im Mutterleibe
soweit aus, daß dieselben kurz vor dem Ablegen zerplatzen und
anstatt ihrer die entschlüpften Jungen abgelegt werden. In
nördlichen Ländern häuten sich die im Spätsommer zur Welt
gekommenen Jungen noch einmal, dann suchen sie den günstigsten Ort
zum Winterschlafe auf.

		Die Schuppenechsen haben mehr als alle übrigen Kriechtiere von
Feinden zu leiden. Ein wahres Heer von Raubtieren stellt ihnen nach
und bedroht sie in allen Zuständen ihres Lebens. Die großen Arten
sind, dank ihrer Stärke und des mit derselben sich paarenden Mutes,
ziemlich gesichert vor den Angriffen anderer Tiere, die kleinen
aber fallen Schleichkatzen, Mardern und Stinktieren, Schlangen,
Geiern, Adlern, Falken und Bussarden, Eulen, Raben, Hühnern, Sumpf-
und Wasservögeln sowie endlich den Stärkeren ihrer Art zur Beute,
so daß man sich eigentlich wundern muß, wie sie so vielen
Nachstellungen entgehen können. Auch der Mensch gesellt sich hier
und da zu den Gegnern und Verfolgern der harmlosen Geschöpfe, oft
nur aus reinem Übermute, rohe Lust zum Totschlagen betätigend.
Einige werden mit Unrecht für giftig gehalten, da die schärfste
Untersuchung bei den verdächtigten Arten der Ordnung Giftdrüsen
nicht entdecken ließ, andere als Schlangen angesehen, und müssen
dann unter den Folgen des allgemeinen Widerwillens gegen das
kriechende Gewürm leiden. Wirklich ins Gewicht fallenden Nutzen
bringen die Schuppenechsen nun zwar nicht: aber sie verursachen
auch keinen Schaden. Das Fleisch von einigen großen Arten der
Ordnung wird gegessen und selbst von Europäern als wohlschmeckend
befunden, andere erfreuen durch ihre zierliche Behendigkeit im
Freien, durch ihre Anmut und Harmlosigkeit im Käfige, und die
Mehrzahl nährt sich zudem von Tieren, die uns unangenehm sind.

		Die außerordentliche Reichhaltigkeit der Ordnung verwehrt in
jedem volkstümlichen Werke, Mangel an Beobachtungen über die
Lebensweise im »Tierleben« insbesondere, genaueres Eingehen auf den
unendlichen Gestalten- und Artenreichtum der Schuppenechsen Ich
werde daher nur die wichtigsten Vertreter der Gesamtheit
besprechen.

		*

		Eine in jeder Beziehung auffallende Echse, die die Merkmale
verschiedener Ordnungen in sich vereinigt, mag an die Spitze der
von mir ausgewählten Arten gestellt werden. Die Brückenechse ( Hatteria
punctata), die wir als Urbild einer besonderen Familie
betrachten müssen und als Vertreterin einer [bookmark: page124] eigenen, von allen übrigen
gleichwertigen Abteilungen wesentlich verschiedenen Unterordnung (
Rhynchocephalia) ansehen mögen, ist
eine sehr große, etwas plumpe Schuppenechse. Ihr Kopf ist
vierseitig, der Leib gedrungen, der Gliederbau kräftig, der etwa
der Längs des Rumpfes gleichkommende Schwanz zusammengedrückt
dreieckig; die Vorder- und Hinterfüße haben fünf kräftige, kurze,
runde Zehen, die kleine Spannhäute zeigen und mit kurzen Krallen
bewehrt sind. An der Brust bemerkt man hinten eine Querfalte; im
Nacken, längs der Rückenmitte und ebenso längs der Mitte des
Schwanzes erhebt sich ein aus zusammengedrückten Dornen gebildeter,
in der Schulter- und Lendengegend unterbrochener Kamm. Kleine
Schuppen decken den Kopf, kleinere und größere den Leib, große,
viereckige, flache, gekielte, in Querreihen angeordnete Schilder
die Unterseite, kleine Schuppen den Schwanz und die Ober- und
Unterseite der Zehen; die der ganzen Oberseite find körnelig,
diejenigen, die die unregelmäßigen Hautfalten besetzen, größer als
die übrigen. Ein düsteres Olivengrün bildet die Grundfarbe; kleine
Weiße und dazwischen stehende größere gelbe Flecken tüpfeln Seiten
und Glieder; die Stacheln des Nackens und Rückenkammes sind gelb,
die des Schwanzkammes braun gefärbt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Brückenechse ( Hattaria punctata)



		Viel auffallendere und bedeutsamere Merkmale, als die
äußerlichen sind, ergeben sich bei der Zergliederung des Tieres.
Das Quadratbein ist, im Gegensatze zu allen übrigen Schuppenechsen,
mit dem Schädel unbeweglich vereinigt und der Antlitzteil des
Schädels durch zwei über die Schläfengrube hinweggehende knöcherne
»Brücken« – Name! – mit der Schläfengegend verbunden. Die Zähne
sind in gewöhnlicher Weise mit ihrer Wurzel auf dem Rande der
Kieferknochen befestigt, nutzen sich jedoch, mit Ausnahme der zwar
ebenfalls sich verändernden, jedoch nicht verschwindenden beiden
Vorderzähne, bei älteren Tieren derartig ab, daß diese, wie die
Schildkröten, mit den Kieferrändern beißen müssen. Die Wirbel sind
vorn und hinten eingehöhlt, wie dies bei einigen Lurchen und den
Fischen der Fall ist oder bei vorweltlichen Kriechtieren, Ichthyo-,
Megalo- und Teleosauren, der Fall war. Die Rippen stimmen insofern
mit denen der meisten Schuppenechsen überein, als einige, und zwar
drei Paare, mit dem Brustbeine sich verbinden, sodann mehrere, hier
elf Paare, falsche vorhanden sind; allein die unteren Enden der
falschen Rippen vereinigen sich wiederum mit eigenen
Knochenleisten, Bauchrippen, die in der Unterhautschicht der
Bauchdecken liegen und hinsichtlich ihrer Anzahl und Lage den in
Querreihen angeordneten äußeren Bauchschildern entsprechen, die
Anzahl der Wirbel und falschen Rippen aber um das Doppelte
übertreffen, auch so fest mit den Bauchschildern zusammenhängen,
daß sie nur mit Hilfe des Messers [bookmark: page125] davon getrennt werden können: es entspricht
daher eine Querreihe von Bauchschildern unseres Tieres dem
einzelnen Bauchschilde einer Schlange. Letzterer ähnelt die
Brückeneidechse auch darin, daß ihr das Trommelfell und damit eine
begrenzte Trommelhöhle fehlt. Männliche Geschlechtswerkzeuge konnte
Günther nicht auffinden; die
Brückeneidechse gleicht also in dieser Beziehung wiederum den
Lurchen. So kann man, wie Martens sich
ausdrückt, nur sagen, »daß unsere Echse ein Kriechtier ist, das im
großen und ganzen zu den Eidechsen gehört, in einigen wichtigen
Bildungsmerkmalen jedoch auf der Stufe der Lurche stehen geblieben
und ebenso andere Anpassungsmerkmale nach Art und Weise der
Krokodile und Schlangen ausgebildet hat«.

		Über Vorkommen und Lebensweise der Brückeneidechse haben wir
bisher nur dürftige Berichte erhalten. Cook ist der erste, der in seiner »dritten Reise«
ihrer Erwähnung tut. »Es soll in Neuseeland Eidechsen von
ungeheurer Größe geben; denn sie sollen 2,6 Meter lang und ebenso
dickleibig sein wie ein Mann, zuweilen auch Menschen angreifen und
verzehren. Sie wohnen in Löchern unter der Erde, und man tötet sie
dadurch, daß man vor dem Eingange ihrer Höhle ein Feuer anzündet.«
Polack spricht ebenfalls von diesem
Tiere. »Die riesige Eidechse oder Guana«, sagt er, »lebt
vorzugsweise auf der Insel Victoria; einige wenige kommen auch auf
den Inseln im Plentybusen vor. Die Eingeborenen erzählen
Menschenfressergeschichten von ihr; sie ist jedoch ohne Zweifel ein
harmloses Geschöpf.« Dieffenbach erfuhr
ein wenig mehr. »Ich erhielt Nachricht von dem Vorhandensein einer
großen Eidechse, die die Eingeborenen ›Tuatera‹ oder ›Narara‹
nennen und in hohem Grade fürchten; doch gelang es mir, obgleich
ich alle ihr zugesprochenen Aufenthaltsorte nach ihr absuchte und
eine bedeutende Belohnung auf ihren Fang setzte, erst wenige Tage
vor meiner Abreise von Neuseeland, eine einzige zu erhalten. Sie
war auf dem kleinen, in der Bucht von Plenty, ungefähr zwei Meilen
von der Küste gelegenen Felseneilande Karewa gefangen worden. Aus
allem, was ich erfuhr, scheint hervorzugehen, daß die
Brückeneidechse vor Zeiten auf allen Inseln häufig war, in Höhlen,
oft auch auf sandigen Hügeln an der Küste lebte und von den
Eingeborenen ihres Fleisches halber verfolgt und getötet wurde.
Infolge dieser Nachstellungen und zweifelsohne ebenso der
Einführung von Schweinen ist das Tier so selten geworden, daß viele
ältere Bewohner des Landes es nicht gesehen haben.« Die
Brückeneidechse, die Dieffenbach lebend
gebracht wurde, gelangte später in das Britische Museum und gab
Grey Gelegenheit, der
wissenschaftlichen Welt die Art bekannt zu machen. Nach
Diefenbachs Zeit, Anfang der [bookmark: page126] vierziger Jahre
unseres Jahrhunderts, wurden noch einige andere Stücke tot oder
lebend nach England gesendet, immerhin aber so wenige, daß
Günther schon im Jahre 1867 die
Befürchtung aussprechen konnte, die Brückeneidechse werde
wahrscheinlich binnen kurzem zu den ausgestorbenen Tieren zu zählen
sein. Später wird von Bennett
mitgeteilt, daß das Tier bis zum Jahre 1851 auf einzelnen Inselchen
des erwähnten Busens, insbesondere auf Rurima und Montoki, noch in
namhafter Anzahl lebte. Eine Gesellschaft von Offizieren fing hier
binnen einer halben Stunde ungefähr vierzig im Sonnenscheine sich
reckende Brückeneidechsen von acht bis sechzig Zentimeter Länge. Im
Jahre 1869 endlich gelangte wiederum eines dieser Kriechtiere
lebend nach England, und zwar durch Vermittlung Hektors, der es in der Provinz Wellington in
Neuseeland erbeutet hatte. Über dieses Stück erfahren wir, daß es
Mehlwürmer und andere Kerbtiere begierig fraß, und durch
Dieffenbach wissen wir, daß die
gefangene Brückeneidechse im allerhöchsten Grade träge, aber auch
sehr gutartig ist und ohne zu beißen oder überhaupt Widerstand zu
leisten, sich behandeln läßt.

		Anderweitige Mitteilungen über die Lebensweise sind mir nicht
bekannt. [bookmark: text8]F8

		 

		Ein sonderbarer Irrtum deutscher Forscher hat einigen großen
Echsen, die die erste Familie der Unterordnung bilden, zu dem Namen
Warn-Eidechsen verholfen. Die
bekanntesten Arten der Familie bewohnen Ägypten und werden dort
Waran genannt; dieses Wort hat man in
Warner umgewandelt und dieselbe
Bedeutung auch durch den wissenschaftlichen Namen Monitor festgehalten: Waran und Warner aber haben
durchaus keine Beziehung zueinander; denn Waran bedeutet einfach
Eidechse.

		Die Warane oder Wassereidechsen ( Varanidae) unterscheiden sich von den übrigen
Eidechsen, denen sie hinsichtlich ihres langgestreckten Körpers,
des breiten, ungekielten Rückens [bookmark: page127] und der vollständig ausgebildeten, vorn und
hinten fünfzehigen, mit kräftigen Nägeln bewehrten Füße ähneln,
durch die Beschuppung, die Bildung der Zunge und die Anlage und
Gestaltung der Zähne. Ihr Kopf ist verhältnismäßig länger als der
anderer Eidechsen und dem der Schlangen nicht ganz unähnlich; aber
auch ihr Hals und der übrige Leib, einschließlich des Schwanzes,
übertrifft an Schlankheit die bezüglichen Leibesteile der
Verwandten. Die Zunge liegt im zurückgezogenen Zustande gänzlich in
einer Hautscheide verborgen, kann aber sehr weit hervorgestreckt
werden und zeigt dann zwei lange, hornige Spitzen. Die Zähne, die
der Innenseite der Kieferrinnen anliegen, stehen ziemlich weit
voneinander und sind von kegelförmiger Gestalt, vorn spitzig,
hinten stumpfkegelig.

		Die Warane, von denen man ungefähr dreißig Arten kennt, bewohnen
die östliche Hälfte der Erde, namentlich Afrika, Südasien und
Ozeanien. Einige Arten sind vollendete Landtiere, die eine passende
Höhlung zum Versteck erwählen und in der Nähe derselben, diese bei
Tage, jene mehr in der Dämmerung oder selbst in der Nacht, ihrer
Jagd obliegen; andere hingegen müssen zu den Wassertieren gezählt
werden, da sie sich bloß in der Nähe der Gewässer, in Sümpfen oder
an Flußufern aufhalten und bei Gefahr stets so eilig als möglich
dem Wasser zuflüchten. Die einen wie die anderen sind höchst
bewegliche Tiere. Sie laufen mit stark schlängelnder Bewegung, auf
festem Boden so rasch dahin, daß sie kleine Säugetiere oder selbst
Vögel einzuholen imstande sind, klettern trotz ihrer Größe
vortrefflich und schwimmen und tauchen, obgleich sie keine
Schwimmhäute besitzen, ebenso gewandt als ausdauernd. Zu längerem
Verweilen im Wasser befähigen sie zwei größere Hohlräume im Inneren
ihrer Oberschnauze, die mit den Nasenlöchern in Verbindung stehen,
mit Luft gefüllt und durch die beweglichen Ränder der Nasenlöcher
abgeschlossen werden können. In ihrem Wesen und Gebaren, ihren
Sitten und Gewohnheiten erinnern die Warane an die Eidechsen, nicht
aber an die Krokodile; sie sind jedoch, ihrer Größe und Stärke
entsprechend, entschieden räuberischer, mutiger und kampflustiger
als die kleineren Verwandten. Vor den Menschen und wohl auch vor
andern größeren Tieren weichen sie stets zurück, wenn sie dies
können, diejenigen, die auf der Erde wohnen, indem sie blitzschnell
ihren Löchern, die, die im Wasser leben, indem sie ebenso eilfertig
dem Wohngewässer zueilen; werden sie aber gestellt, also von ihrem
Zufluchtsorte abgeschnitten, so nehmen sie ohne Bedenken den Kampf
auf, schnellen sich mit Hilfe ihrer Füße und des kräftigen
Schwanzes hoch über den Boden empor und springen dem Angreifer kühn
nach Gesicht und Händen.

		[bookmark: page128] Ihre
Nahrung besteht in Tieren der verschiedensten Art. Der Nilwaran,
ein bereits den alten Ägyptern wohlbekanntes, auf ihren Denkmälern
verewigtes Tier, galt früher als einer der gefährlichsten Feinde
des Krokodils, weil man annahm, daß er dessen Eier aufsuche und
zerstöre und die dem Eie entschlüpften jungen Krokodile verfolge
und verschlinge. Wie viel Wahres an diesen Erzählungen ist, läßt
sich schwer entscheiden; wohl aber darf man glauben, daß ein Waran
wirklich ohne Umstände ein junges Krokodil verschlingt oder auch
ein Krokodilei hinabwürgt, falls er des einen und andern habhaft
werden kann. Leschenault versichert,
Zeuge gewesen zu sein, daß einige indische Warane vereinigt ein
Hirschkälbchen überfielen, es längere Zeit verfolgten und
schließlich im Wasser ertränkten, will auch Schafknochen in dem
Magen der von ihm erlegten gefunden haben; ich meinesteils
bezweifle entschieden, daß irgendeine Art der Familie größere Tiere
in der Absicht, sie zu verspeisen, angreift, bin aber von Arabern
und Afrikanern überhaupt wiederholt berichtet worden, daß Vögel bis
zur Größe eines Kiebitzes oder Säugetiere bis zur Größe einer Ratte
ihnen nicht selten zum Opfer fallen. Die auf festem Boden lebenden
Warane jagen nach Mäusen, kleinen Vögeln und deren Eiern, kleineren
Eidechsen, Schlangen, Fröschen, Kerbtieren und Würmern; die
wasserliebenden Mitglieder der Familie werden sich wahrscheinlich
hauptsächlich von Fischen ernähren, ein unvorsichtig am Ufer
hinlaufendes, schwaches Säugetier oder einen ungeschickten Vogel,
dessen sie sich bemächtigen können, aber gewiß auch nicht
verschmähen. Wo man sie nicht verfolgt, oder wo sie sich leicht zu
verbergen wissen, werden sie wegen ihrer Räubereien an jungen
Hühnern und Hühnereiern allgemein gefürchtet und gehaßt, und dies
sicherlich nicht ohne Grund und Ursache.

		An gefangenen Waranen kann man leicht beobachten, daß sie
tüchtige Räuber sind. Obwohl sie auch tote Tiere nicht verschmähen,
ziehen sie doch lebende Beute jenen entschieden vor. Ihr Gebaren
ändert sich vollständig, wenn man ihnen ein Dutzend lebende
Eidechsen oder Frösche in den Käfig wirft. Die träge Ruhe, in der
auch sie gerne sich gefallen, weicht der gespanntesten
Aufmerksamkeit: die kleinen Augen leuchten, und die lange Zunge
erscheint und verschwindet in ununterbrochenem Wechsel. Endlich
setzen sie sich in Bewegung, um sich eines der unglücklichen Opfer
zu bemächtigen. Die Eidechsen rennen, klettern, springen
verzweiflungsvoll im Räume hin und her oder auf und nieder; die
Frösche hüpfen angstvoll durcheinander: der sie in Todesschrecken
versetzende Feind schreitet langsam und bedächtig hinter ihnen
drein. Aber Augen und Zunge verraten, daß er nur des [bookmark: page129] Augenblicks
wartet, um zuzugreifen. Urplötzlich schnellt der gestreckte Kopf
vor; mit fast unfehlbarer Sicherheit ist ein Frosch, selbst die
behendeste Eidechse gepackt, durch einen quetschenden Biß betäubt
und verschlungen. So ergeht es einem Opfer nach dem andern, bis
alle verzehrt sind, und sollten es Dutzende von Eidechsen oder
Fröschen gewesen sein. Legt man dem Warane ein oder mehrere Eier in
den Käfig, so nähert er sich gemächlich, betastet züngelnd ein Ei,
packt es sanft mit den Kiefern, erhebt den Kopf, zerdrückt das Ei
und schlürft behaglich den Inhalt hinab, leckt auch etwa ihm am
Maule herabfließendes Eiweiß oder den Dotter sorgfältig mit der
geschmeidigen, die ganze Schnauze und einen Teil des Kopfes
beherrschenden Zunge auf. Genau ebenso wird er auch in der Freiheit
verfahren.

		Mehr als sonderbar ist, daß wir über die
Fortpflanzungsgeschichte der Warane noch immer nicht genügend
unterrichtet sind. Soviel mir bekannt, gibt nur Theobald über eine indische Art der Familie, den
Gelbwaran(Varanus flavescens), kurzen
Bericht. »Die Warane«, bemerkt er, »legen ihre Eier in die Erde.
Zuweilen benutzen sie das Nest weißer Ameisen. Die gegen fünf
Zentimeter langen Eier sind walzenförmig, an beiden Enden
abgerundet und schmutzig weiß von Farbe, haben aber immer ein
unreines Ansehen.«

		Für den Menschen haben die Warane eine nicht zu unterschätzende
Bedeutung. Durch ihre Räubereien an Haustieren und Eiern werden sie
lästig; anderseits nützen sie auch wieder durch ihr vortreffliches
Fleisch und ihre eigenen, höchst schmackhaften Eier. In vielen
Ländern ihres ausgedehnten Verbreitungsgebiets betrachtet man
allerdings Fleisch und Eier mit Abscheu, in andern dagegen schätzt
man diese wie jenes nach Gebühr, verfolgt die Warane deshalb auch
auf das eifrigste, und zwar gewöhnlich mit Hilfe von Hunden, die
sie im Walde aufsuchen und verbellen. Laut Theobald wird ein Birmane, so träge er sonst ist,
es nicht für eine allzu große Mühe erachten, einen Baum, in dem
sich ein Waran verborgen hat, zu fällen, um nur des von ihm
hochgeschätzten Leckerbissens habhaft zu werden. Waraneier verkauft
man auf den Märkten Birmas teurer als Hühnereier; sie gelten auch
mit vollstem Recht als Leckerbissen, sind jedes ekelerregenden
Geruches bar, haben einen wahrhaft köstlichen Wohlgeschmack und
unterscheiden sich nur dadurch von Vogeleiern, daß ihr Weiß beim
Kochen nicht gerinnt. Das Fleisch genießen die Indier im gebratenen
Zustande, wogegen es die Europäer meist zur Herstellung von Suppen
verwenden. Kelaart, der solche
versuchte, bezeichnet sie als ausgezeichnet, im Geschmack einer
Hasensuppe ähnlich. Anderweitige Verwendung [bookmark: page130] findet die schuppige Haut, mit
der hier und da, beispielsweise in Nordostafrika, allerlei Gerät
überzogen wird.

		An gefangenen Waranen erlebt man wenig Freude. Anfänglich
betragen sich die ihrer Freiheit beraubten Tiere äußerst ungestüm,
zischen und fauchen nach Schlangenart, sobald man sich ihnen
nähert, oder beißen wütend um sich, sowie sie glauben, den Pfleger
erreichen zu können. Nach und nach werden sie etwas umgänglicher,
wirklich zahm aber selten oder nie, bleiben vielmehr stets bissig
und gefährlich, da man die Kraft ihrer zahnreichen Kinnladen
durchaus nicht unterschätzen darf. Man kann sie nur in größeren
Räumen halten; aber auch hier werden sie wegen ihres sinnlosen
Umherrennens und Kletterns sowie wegen ihrer Gefräßigkeit und
Unreinlichkeit früher oder später lästig.

		Man hat auch die Familie der Warane in mehrere Unterabteilungen
gefällt; doch ist diesen kaum die Bedeutung von Sippen beizulegen,
da sich die hervorgehobenen Unterschiede auf geringfügige
Eigenheiten beschränken. Ich halte es für unnötig, hierauf
einzugehen.

		Der Waran oder Nilwaran ( Varanus
niloticus) unterscheidet sich von andern Familienverwandten
durch den etwas zusammengedrückten, auf der Oberseite einen
erhabenen Kiel bildenden Schwanz, die vorn kegelförmigen, hinten
stumpfkronigen Zähne und die Stellung der Nasenlöcher. Ein
ausgewachsener Waran erreicht eine Länge von zwei Meter, wovon der
Schwanz fast die Hälfte wegnimmt. Die Grundfärbung ist ein düsteres
Gelbgrün; die Zeichnung wird bewirkt durch schwarze Flecken, denen
sich zwischen Schulter und Handwurzel hufeisenförmig gestaltete
gelbe Tupfen und in Reihen geordnete grünlichgelbe Punkte
zugesellen; vor jeder Schulter sieht man ein schwärzliches,
halbkreisförmiges Band; das erste Drittel des Schwanzes trägt
schwarze, der Rest gelbliche Ringe.

		Der Waran scheint in den meisten Flüssen Afrikas vorzukommen, da
man ihn nicht bloß in Ägypten und Nubien, sondern auch in Guinea
und Senegambien und ebenso in Südafrika gefunden hat. In der Regel
bemerkt man ihn, wenn er sich in Bewegung setzt und dem Flusse
zurennt; im Wasser selbst hält er sich meistens verborgen, und auf
dem Lande liegt er gewöhnlich regungslos in der Sonne. Abweichend
von dem Krokodile wählt er sich zum Ausruhen und Schlafen nur im
Notfalle flache Sandbänke, überall hingegen, wo er es haben kann,
einen wagerechten Vorsprung des steil abfallenden Ufers und
besonders gern ein Felsgesims in ähnlicher Lage; mitunter trifft
man ihn auch im Ufergebüsch an, selten in bedeutender Entfernung
von seinem [bookmark: page131]
Wohngewässer. Doch begegnete ihm Heuglin auch auf weiten Ausflügen, die er zuweilen
unternahm, sogar noch in der Wüste. Im Ufergebüsch bildet das
Gewurzel unterwaschener Bäume beliebte Schlupfwinkel für ihn,
insbesondere an solchen Strömen, die zeitweilig gänzlich
vertrocknen. Einen Sommerschlaf hält er wahrscheinlich nicht;
obgleich entschiedener Freund des Wassers, ist er doch von diesem
viel weniger abhängig als das Krokodil.

		Es ist möglich, daß die alten Ägypter unsern Waran als Vertilger
ihrer Gottheit Krokodil kennengelernt und ihm deshalb auf ihren
Denkmälern einen hervorragenden Platz gegeben haben; gegenwärtig
aber behilft sich das Tier auch ohne junge Krokodile recht gut. Es
stellt, wie angegeben, kleinen Säugetieren und Vögeln, andern
Eidechsen, die in Ägypten überall und somit auch in unmittelbarer
Nähe des Stromes massenhaft sich finden, Fröschen, vielleicht auch
jungen Schildkröten, hauptsächlich aber wohl Fischen nach, plündert
die Nester der Standvögel, besucht selbst Taubenhäuser und
Hühnerställe, um hier Eier und Geflügel zu rauben, und betreibt
nebenbei Kerbtierjagd.

		Ich habe mehrere Warane erlegt, immer aber nur zufällig, wenn
ich sie einmal beim Beschleichen von Vögeln in der Sonne liegen sah
und mich ihnen gedeckt nähern konnte. Gefangene sieht man zuweilen
im Besitze der Fischer, in deren Netzen sie sich verwickelt hatten;
eine regelmäßige Verfolgung aber hat das Tier in Ägypten nicht zu
erdulden. Anders ist es in Mittel- und Südafrika. Unter dem
»Leguan«, dessen Fleisch Livingstone
als schmackhaft rühmt, versteht er wahrscheinlich unsern Waran.
Schweinfurth erzählte mir, daß man in
Galabat allen größeren Schuppenechsen, insbesondere aber den
Waranen, eifrig nachstellt, die erlegten abzieht, auf Kohlen bratet
und dann als köstliches Gericht betrachtet – gewiß nicht mit
Unrecht. In Sansibar werden sie, nach
Kersten, oft gefangen, fest auf einen
Stock gebunden und in dieser hilflosen Lage zur Stadt gebracht,
schwerlich aber für die Küche, da weder die mohammedanische
Bevölkerung jener Gegend, noch die Eingeborenen der Küste des
Festlandes derartige Tiere genießen. Die Eier des oben erwähnten
trächtigen Weibchens, das ein Begleiter von
der Deckens erlegt hatte, wurden gekocht und von den
Europäern als ein köstliches Gericht befunden; vergeblich aber bot
Kersten von dieser Speise den
eingeborenen Begleitern der Reisenden an.

		Die Dauerhaftigkeit und Lebenszähigkeit, die der Waran mit den
meisten Eidechsen teilt, macht ihn für die Gefangenschaft sehr
geeignet und sein Wechselleben zu Lande und zu Wasser zu einem
anziehenden oder doch auffallenden Bewohner eines entsprechend
hergerichteten Käfigs. [bookmark: page132]

		Auf dem Festlande von Indien und den benachbarten großen
Eilanden wird der Waran durch den Binden- oder Wasserwaran,
Kabaragoya der Singalesen ( Varanus
salvator) vertreten, ein Tier, das sich durch den seitlich
sehr stark zusammengedrückten Schwanz, die langen Zehen, die an der
Spitze der Schnauze stehenden Nasenlöcher und die kleinen Schuppen
von jenen unterscheidet. Die Oberseite zeigt auf schwarzem Grunde
in Reihen geordnete gelbe Flecken; ein schwarzes Band verläuft
längs der Weichen und eine weiße Binde längs des Halses; die
Unterseite ist weißlich. Ausgewachsene Stücke erreichen ebenfalls
zwei Meter an Länge.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Bindenwaran ( Varanus
salvator)



		Schon Herodot berichtet von einem
»Landkrokodil«, das im Gebiete der libyschen Wanderhirten lebt und
den Eidechsen ähnlich sieht; Prosper
Alpin hält dasselbe Tier für den » Scincus" der Alten, von dem man annahm, daß er sich
von gewürzreichen Pflanzen nähre, insbesondere den Wermut liebe und
dadurch stärkende Heilkräfte erhalte, während wir gegenwärtig mit
demselben Namen eine andere Schuppenechse bezeichnen. Gedachtes
Landkrokodil ist der Erd- oder
Wüstenwaran ( Varanus griseus), ein Waran, der sich von den
bisher genannten hauptsächlich durch seinen runden, ungekielten
Schwanz, die rundlichen, nicht eiförmigen Schuppen und die kleinen,
breiten Schneidezähne unterscheidet, etwas über 1,5 Meter lang
wird, oben auf hellbraunem Grunde mit grünlichgelben, viereckigen
Flecken gezeichnet, auf der Unterseite einfach sandgelb gefärbt ist
und auf seinem Schwanze mehrere gelbliche Ringe zeigt.

		Der Erdwaran wird nur in den trockensten Teilen Nordostafrikas,
des steinigen Arabiens und Palästinas, insbesondere in den Wüsten
gefunden und erwählt hier, wie sein südafrikanischer Verwandter,
steinige Stellen, jagt jedoch zuweilen auch auf den sandigen
Ebenen, zwischen den Felsenhügeln. Von den Arabern wird er mit
Recht gefürchtet, weil er an Mut und Bosheit alle übrigen Eidechsen
des Landes übertrifft, wenn man ihn im Freien überrascht, ohne
weiteres sich zur Wehr stellt, mit Hilfe seines kräftigen Schwanzes
meterhoch vom Boden aufschnellt und dem Menschen nach dem Gesichte
oder gegen die Brust, den Reittieren aber nach dem Bauche springt,
hier sich fest beißt, Kamele, Pferde und Esel auf das äußerste
entsetzt und zum Durchgehen verleitet. Seine Nahrung besteht in dem
verschiedensten Kleingetier: Wagler
fand in dem Magen eines Erdwarans, den er untersuchte, außer zwei
Kieselsteinen von Haselnußgröße, elf bis zwölf vollständige
Heuschrecken, zwei Eier eines Laufvogels und einen fingerlangen,
fast unversehrten Skorpion. Die Araber [bookmark: page133] versicherten mir, daß das
Tier hauptsächlich auf kleinere Eidechsen und Schlangen jage, aber
auch Springmäuse und Vögel zu berücken wisse und insbesondere die
Nester der letzteren arg gefährde.

		Auf dem Markte zu Kairo sieht man nicht selten gefangene
Erdwarane in den Händen eines Haui oder Schlangenbeschwörers, der
das den Städtern unbekannte Tier den Söhnen und Töchtern der
begnadeten Hauptstadt unter großem Aufwande von Redensarten und
Gebärden vorführt, ihm die unglaublichsten Eigenschaften andichtet
und so sein kärgliches Brot zu gewinnen sucht. Daß der kluge
Betrüger dem bissigen Geschöpf vorher die Zähne ausgebrochen, ihm
überhaupt durch Mißhandlung den größten Teil seiner Kraft und
Bosheit genommen hat, versteht sich von selbst; denn mit einer
wirklichen Pflege seiner Tiere gibt sich der Haui nicht ab. Der
Waran wie die Brillen- oder die Hornschlange werden zunächst
unschädlich gemacht und hierauf so lange in Gefangenschaft
gehalten, als sie letztere ertragen. Ihr Käfig oder Behälter ist
ein einfacher Ledersack oder eine mit Kleie angefüllte Kiste, aus
der sie hervorgeholt werden kann, wenn die Gaukelei beginnen soll.
Die »Arbeitstiere« erhalten weder zu fressen noch zu trinken; denn
der Haui erachtet es für besser, nach Bedürfnis neue einzufangen
und diese abzurichten, als seine Einnahme durch Ankauf von Fleisch
und anderweitigem Futter zu schmälern. In den Augen der Beduinen
gilt auch der Erdwaran, wie alle größeren Echsen überhaupt, als ein
Wild, das seines leckeren Fleisches halber gejagt wird.

		*

		Die Eidechsen ( Lacertidae), die wir als Urbilder der Ordnung
ansehen, wohlgestaltete Tiere mit vollständig ausgebildeten
Gliedern, kennzeichnen sich durch den walzig gestreckten Leib, den
vom Halse deutlich abgesetzten Kopf, den sehr langen, dünn
auslaufenden Schwanz, die vier fünfzehigen Füße, das äußerlich
sichtbare Trommelfell, die freien Augenlider und die knochigharten
Augendecken, die vieleckigen Schilder, die den Kopf, die körnigen
Schuppen, die Rücken und Seiten, die viereckig quergereihten
Schilder, die den Bauch bekleiden, ferner durch ihre in einer Rinne
der Ober- und Unterkinnlade, und zwar an deren inneren Seite
angewachsenen kegelförmigen, geraden, am freien Ende etwas
gebogenen, wurzellosen, zweispitzigen Zähne, die platte, vorn
verschmälerte, schuppige, tief gespaltene, zweispitzige Zunge sowie
endlich durch die deutlich sichtbaren Schenkelporen.

		Alle Eidechsen sind in der Alten Welt zu Hause und werden schon
in Europa durch viele Arten vertreten. Mit Ausnahme unserer
Blindschleiche gehören sämtliche deutsche Schuppenechsen [bookmark: page134] dieser Familie an;
ihnen gesellen sich jedoch in Südeuropa noch viele andere zu, und
ebenso ist Afrika und Asien sehr reich an ihnen. Die meisten Arten
bewohnen den gemäßigten Gürtel der Alten Welt, die übrigen
Südasien, Mittel- und Südafrika und Australien. Unserm Zwecke darf
es genügen, wenn wir vor allen die deutschen Arten ins Auge
fassen.

		Die heimischen Eidechsen wählen die Abhänge sonniger Hügel,
Mauern, Steinhaufen, Gewurzel von Baumstämmen, Hecken, Zäune und
Gesträucher, sonnige Raine usw. zum Aufenthalt, graben sich hier
eine Höhlung oder benutzen eine vorgefundene und entfernen sich
selten weit von diesem Mittelpunkte ihres Gebietes. »Eine Sitte,
die die Eidechsen mit sehr vielen niederen und höheren Tieren
gemein haben«, sagt Leydig, »ist ihr
zähes Festhalten an dem Fleck Erde, wo sie zur Welt kamen. Man wird
in Gegenden, die uns durch viele Streifereien genau bekannt sind,
bemerken, daß sich die Eidechsen jahraus, jahrein an gewisse
Bezirke halten, ohne sich über andere Örtlichkeiten, die, soviel
sich beurteilen läßt, gleich passend wären, auszubreiten. Das
Wandern scheint also auch hier erst dann und als Notwendigkeit
einzutreten, wenn der Platz überfüllt ist.«

		Bei warmem Wetter liegen die Eidechsen im Freien, am liebsten im
Sonnenschein auf der Lauer und spähen mit funkelnden Augen auf
allerlei Beute, insbesondere auf fliegende Kerbtiere; an kühlen
oder regnerischen Tagen halten sie sich in ihren Höhlen verborgen.
Sie sind im eigentlichen Sinne des Wortes abhängig von der Sonne,
lassen sich nur dann sehen, wenn diese vom Himmel lacht, und
verschwinden, sobald sie sich verbirgt. Um sich zu sonnen, suchen
sie stets diejenigen Stellen aus, die ihnen die meiste Wärme
versprechen, steigen deshalb selbst an Baumstämmen, Pfählen und
dergleichen in die Höhe, verbreitern durch Hebung der Rippen und
Spannung der Haut ihren Leib und platten ihn so viel wie möglich
ab, als ob sie fürchteten, daß ihnen ein einziger Strahl des
belebenden Gestirnes verloren gehen könne. Je stärker die Sonne
scheint, um so mehr steigert sich ihre Lebhaftigkeit, um so mehr
wächst ihr Mut. In den Morgen- und Abendstunden zeigen sie sich
zuweilen träge und auffallend sanft, in den Mittagsstunden nicht
nur äußerst behend, sondern oft auch sehr mutig, ja förmlich
rauflustig. Gegen den Herbst hin bringen sie viele Zeit im Innern
ihrer Höhle zu, und mit Beginn des Oktober suchen sie bei uns
zulande ihr Winterlager, in dem sie bis zum Eintritt des Frühlings,
mindestens bis zu den letzten Tagen des März verweilen.

		Welch unendlichen Einfluß die Wärme auf sie ausübt, bekunden
alle Arten, deren Verbreitungsgebiet in nördlich-südlicher [bookmark: page135] Richtung
verhältnismäßig weit sich ausdehnt, ersichtlicher als alle übrigen
Kriechtiere, die ihnen so verwandten Schlangen kaum ausgeschlossen.
Eine und dieselbe Art zeigt sich im Süden ihres Wohnkreises oft
wesentlich anders als im Norden. Die gesteigerte Wärme erhöht ihre
Lebenstätigkeit und damit zugleich ihre Farbenschönheit; der länger
währende Sommer, beziehentlich die einige Monate mehr andauernde
Hitze, beschränkt ihren Winterschlaf, falls solcher überhaupt
eintritt, auf einige Wochen; Ernährung und Stoffwechsel können
demgemäß regelmäßiger und ausgiebiger stattfinden, brauchen
vielleicht gar nicht unterbrochen zu werden, und die leicht
verständliche Folge davon ist die stets merklich, oft erheblich
gesteigerte Größe, die wir an den im Süden wohnenden Eidechsen im
Vergleich zu den im Norden hausenden Artgenossen wahrnehmen.

		Hinsichtlich der Färbung ist übrigens noch zu bemerken, daß alle
Eidechsen imstande sind, bis zu einem gewissen Grade ihre Färbung
zu verändern, beziehentlich, daß diese bei lebhafter Erregung sich
erhöht, bei Erschlaffung mehr oder weniger verblaßt oder sonstwie
sich abschwächt.

		Fast alle Eidechsen tragen wesentlich zum Schmuck des von ihnen
belebten Geländes bei. In unserm Vaterlande wird dies allerdings
wenig, schon im Süden Europas aber sehr ersichtlich. Hier huscht
und raschelt es überall; jedes Gemäuer, jede Straße, beinahe jeder
Weg belebt sich durch sie, und wahrhaft schimmernde Pracht entzückt
das Auge, wenn die schöngefärbten, glänzenden Arten in voller
Lebenstätigkeit anscheinend spielend sich tummeln. Wie eine
Edelsteinschnur windet sich, laut Ehrhard, der schlangenartige, in Kupfer-, Bronze-
und Goldfarbe schillernde Leib der Goldeidechse durch das Gezweige
und Gelaube der Feigen- und Johannisbrotbäume der sonst so öden,
einförmigen Kykladen; Edelsteinschimmer blitzt auch von dem
zierlichen Schuppenleibe anderer Arten dem entgegen, der sonstwo im
Süden verweilt, und in Wohlwollen und Behagen wandelt sich bald das
anfänglich durch das Rascheln in ängstlichen Gemütern wachgerufene
Bangen um. Jedermann muß sie liebgewinnen, und ob er auch tiefere
Kunde von ihrem anmutenden Tun und Treiben noch nicht erlangt
habe.

		Alle echten Eidechsen sind bewegliche, muntere, lebendige,
feinsinnige und verhältnismäßig kluge Tiere. Wenn sie sich nicht
sonnen, streifen sie gern innerhalb ihres Wohnkreises umher, machen
sich überhaupt immer etwas zu schaffen. Hierbei betätigen und
entfalten sie ihre Bewegungsfähigkeit nach allen Richtungen hin.
Sämtliche Arten ähneln sich darin, daß sie äußerst rasch laufen,
geschickt klettern und im Notfalle auch ohne ersichtliche [bookmark: page136] Beschwerde
schwimmen; der Grad der Beweglichkeit ist jedoch je nach der Art
ungemein verschieden. Jede Bewegung wird durch Schlängeln des
Leibes ausgeführt und ebenso wesentlich durch den Schwanz wie durch
die Beine gefördert. Ihres Schwanzes beraubte [bookmark: text9]F9 Eidechsen verlieren das Gleichgewicht und damit die
Lebhaftigkeit und Regelmäßigkeit jeder Bewegung; ja, fast will es
scheinen, als ob der Verlust des Schwanzes sie mehr behinderte, als
das Fehlen eines Beines. So gelenkig wie ihre Glieder, so
vortrefflich entwickelt sind ihre Sinne, vielleicht mit alleiniger
Ausnahme des Geruchssinnes. Ihr Gesicht ist scharf, den lebhaften
Augen entsprechend, das Gehör so gut, daß schon das geringste
Geräusch ihre Aufmerksamkeit erregt; feine Empfindung beweisen sie
durch ihre Vorliebe für die Wärme, Schärfe ihres Tastsinnes durch
das beständige Züngeln. Aber ihre Zunge scheint auch wirklich
Geschmackswerkzeug zu sein, da man beobachten kann, daß sie süße
Fruchtsäfte oder Honig gar wohl von anderer Nahrung unterscheiden.
Im Einklange mit der Ausbildung ihrer Sinne steht ihr höheres
Nervenleben. Sie sind ebenso lebhafte als unruhige, ebenso
erregbare als bewegliche Geschöpfe, bekunden Neugier und Spannung,
unterhalten und langweilen sich, gähnen wenigstens recht deutlich,
zeigen sich ängstlich und furchtsam, dreist und mutig, je nach den
Umständen, geraten leicht in Zorn, lassen sich aber auch bald
wieder besänftigen; sie achten auf alles, daher auch auf Musik, der
sie mit Behagen zu lauschen scheinen. An Verstand stehen sie gewiß
nicht hinter irgendeinem andern Mitgliede ihrer Klasse zurück,
übertreffen im Gegenteil auch in dieser Hinsicht die meisten ihrer
Verwandten. Sie benehmen sich so klug, als sich ein Kriechtier
überhaupt benehmen kann, unterscheiden richtig, sammeln Erfahrungen
und verändern infolge davon ihr Betragen, gewöhnen sich an
veränderte Verhältnisse und gewinnen Zuneigung zu Geschöpfen, die
sie früher ängstlich flohen, beispielsweise zum Menschen.

		Die Eidechsen sind tüchtige Räuber. Sie stellen Kerbtieren,
Regenwürmern, Landschnecken eifrig nach, fallen ebenso kleine
Wirbeltiere an, plündern Nester aus, verschlingen namentlich auch
Eier von Kriechtieren. Fliegen verschmähen einzelne gänzlich,
scheinen sich sogar vor den großen Summfliegen zu fürchten, wogegen
andere solche Bedenken nicht zu erkennen geben, vielmehr große und
kleine Fliegen ebenso gierig wie andere Kerfe [bookmark: page137] hinunterschlucken; Spinnen
verfolgen sie eifrig, um sie zu verzehren; nackte Gartenschnecken
nehmen sie begehrlich, Regenwürmer minder gern an; Grillen,
Heuschrecken, Nachtschmetterlinge, Käfer und deren Larven scheinen
ihre Lieblingsnahrung zu bilden. Aber sie unterscheiden genau
zwischen verschiedenen Arten, und ob dieselben auch so sich ähneln
mögen, daß ein unkundiger Mensch sie verwechseln kann, und treffen,
wenn sie es können, unter der ihnen sich bietenden Beute stets eine
Auswahl, die ihren Geschmack ebenso ehrt wie ihren Verstand, geben
z. B. weichschaligen Kerfen unter allen Umständen den Vorzug
vor denen mit harter Schale und verschmähen einzelne Käfer
wenigstens im Käfige gänzlich. Durch Leckerbissen, beispielsweise
Mehlwürmer, kann man sie so verwöhnen, daß sie andere Nahrung
längere Zeit nicht mehr anrühren. Gewisse Kerfe nehmen sie einige
Male nacheinander, scheinbar ohne Widerstreben, lassen sie später
jedoch hartnäckig liegen. Alles, was sie erbeuten, muß lebend sein;
denn tote Kerfe berühren sie nicht, falls man sie nicht täuscht, d.
h. vor gezähmten derartige Speise bewegt. Sie ergreifen ihren Raub
plötzlich, oft mit weitem Sprunge, quetschen ihn mit den Zähnen und
schlucken ihn dann langsam hinab. Größere Kerfe schütteln sie
solange im Munde, bis dieselben betäubt sind, lassen auch wohl
wieder los, betrachten und fassen die Beute von neuem. Das
Verschlingen eines größeren Kerbtieres scheint den kleineren Arten
viele Mühe zu verursachen; sie wenden den Bissen solange im Munde
hin und her, bis der Kopf voran liegt, und würgen ihn hierauf
langsam hinunter. Ist dies geglückt, so bezüngeln sie mit
sichtbarem Wohlbehagen das Maul. Als echte Kriechtiere zeigen sie
sich insofern, als sie ihre eigenen Jungen rücksichtslos verfolgen
und wenn es ihnen gelingt, dieselben zu erhaschen, ohne weiteres
umbringen und auffressen. An warmen Sonnentagen trinken sie viel,
und zwar durch langsames, oft wiederholtes Eintauchen ihrer Zunge
in die Flüssigkeit. Honig lecken sie begierig und mit sichtbarem
Vergnügen auf, süße Fruchtsäfte sagen ihnen ebenfalls sehr zu;
wahrscheinlich also verschmähen sie auch während ihres Freilebens
Früchte nicht gänzlich.

		Bald nach ihrem Wiedererwachen im Frühjahre regt sich die
Paarungslust, und nunmehr vereinigen sich beide Geschlechter. Der
Geschlechtstrieb scheint bei ihnen sehr heftig zu sein; denn die
paarungslustigen Männchen zeigen sich ungemein streitsüchtig: das
stärkere verfolgt schwächere wütend, richtet sich hoch auf den
steifgehaltenen Beinen auf und rückt mit gesenktem Kopf auf den
Gegner los, der seinen Angreifer eine Zeitlang betrachtet und dann,
nachdem er sich von dessen Stärke überzeugt hat, sein Heil in der
[bookmark: page138] Flucht
sucht. Der Angreifer verfolgt ihn in größter Eile und wird zuweilen
so zornig, daß er sogar nach dem ihm in den Weg kommenden Weibchen
beißt; erreicht er den Flüchtling, so versucht er, ihn am Schwanze
zu packen; daher mögen die Verstümmelungen rühren, die man so oft
bei den Eidechsen beobachten kann. Hat ein Männchen die Nebenbuhler
aus dem Felde geschlagen, so nähert es sich, nach Glückseligs Beobachtungen, dem Weibchen in
hochaufgerichteter Stellung mit an der Wurzel bogenförmig
gekrümmtem Schwanze, umgeht dasselbe und wird zu weiterem Vorgehen
ermutigt, wenn das Weibchen sich schlängelnd und zappelnd bewegt
und damit seine Willfährigkeit bekundet. Es ergreift hierauf mit
dem Kiefer das Weibchen oberhalb der Hinterfüße und preßt so den
Leib desselben ziemlich stark zusammen, hebt und dreht ihn halb
gegen sich um, stülpt durch Druck und Verdrehung des Körpers die
Kloake heraus, setzt einen Fuß über den Rücken weg und drückt seine
Geschlechtsteile fest gegen die des Weibchens. Beide bleiben etwa
drei Minuten unbeweglich verbunden, das Männchen öffnet dann die
Kiefer und läßt das Weibchen frei, das sich schnell entfernt. Die
Begattung wird mehrmals im Laufe des Tages vollzogen; an ein
Eheleben aber ist nicht zu denken, da sich ein Männchen mit
mehreren Weibchen und ein Weibchen mit mehreren Männchen verbindet.
Etwa vier Wochen nach der ersten Begattung legt das Weibchen, nach
Tschudis Behauptung gewöhnlich des
Nachts, seine sechs bis acht Eier, bohnengroße, länglichrunde
Gebilde von schmutzig weißer Färbung, die je nach des Ortes
Gelegenheit untergebracht werden, da man sie nicht bloß an
sonnenreichen Orten im Sande oder zwischen Steinen, sondern auch im
Moose, mitten in den Haufen der großen schwarzen Ameisen, die sie
nicht berühren, und an ähnlichen Orten findet. Bedingung zu ihrem
Gedeihen ist feuchte Umgebung; an der Luft trocknen sie sehr bald
ein. Man beobachtete, daß sie die Fähigkeit haben, des Nachts,
wenigstens zeitweilig, schwach zu leuchten. Die Jungen schlüpfen im
August oder September aus, sind von Geburt an ebenso bewegungsfähig
wie die Alten, häuten sich noch im ersten Herbste und suchen sich
hierauf einen Schlupfwinkel, um Winterschlaf zu halten.

		Die älteren Tiere häuten sich im Laufe des Sommers mehrmals zu
unbestimmter Zeit, um so öfter, je stärker und größer sie sind.
Vorher löst sich die alte Haut teilweise ab und wird durch Reiben
an Steinen, Wurzeln, Grashalmen und dergleichen vollends entfernt.
Bei schwächeren Tieren nimmt die Häutung oft acht Tage in Anspruch;
bei gesunden und starken ist sie gewöhnlich schon in zwei Tagen
beendet.

		Unsere harmlosen Eidechsen haben nicht allein von der Kälte,
[bookmark: page139] sondern
auch von einer namhaften Anzahl gewandter Feinde zu leiden. Alle
die obengenannten Raubtiere bedrohen sie fortwährend: daher denn
auch ihre Vorsicht und Scheu. Sinnbetörende Furcht scheinen ihnen
die sie gefährdenden Schlangen einzuflößen: beim Anblicke derselben
fliehen sie so eilig als möglich, und wenn sie es nicht können,
bleiben sie unbeweglich mit geschlossenen Augen auf einer und
derselben Stelle sitzen, scheinbar starr vor Entsetzen.
[bookmark: text10]F10 Übrigens haben sie auch alle
Ursache, vor ihren Klassenverwandten sich zu fürchten, da einzelne
Schlangenarten fast ausschließlich Eidechsen erjagen und diese dem
Giftzahne der Viper und Verwandten fast ebenso schnell als ein
warmblütiges Tier erliegen. Sie unterscheiden die verschiedenen
Schlangen sehr genau. Leydigs gefangene
Eidechsen gebärdeten sich angesichts einer Jachschlange wie
angegeben, ließen sich jedoch durch eine Würfelnatter nicht im
geringsten behelligen.

		Die Lebenszähigkeit der Echsen ist bei weitem nicht so groß als
die anderer Kriechtiere. Der abgehauene Kopf stirbt in wenigen
Augenblicken ab, und die lebhafte Bewegung des Leibes nach der
Enthauptung sowie die einzelner abgeschnittener Glieder scheint
sich nicht auf die Selbständigkeit des Nervensystems und dessen
Unabhängigkeit vom Gehirne, vielmehr auf eine eigentümliche
Beschaffenheit der Nerven selbst zu gründen. Die schwächsten
tierischen Gifte töten bald und sicher die stärksten Eidechsen;
schon die milchige Flüssigkeit der Schleimdrüsen einer Kröte
genügt, sie umzubringen. Mineralischen und pflanzlichen Giften
trotzen sie länger: eine Katze stirbt an einer zwanzigfach
geringeren Gabe von Blausäure und in viel kürzerer Zeit als sie.
Unter den pflanzlichen Giften scheint Nikotin am schnellsten
verderblich zu werden: eine ihnen in das Maul gestopfte Prise
Schnupftabak oder einige Tropfen Tabakssaft töten sie sehr
schnell.

		Gefangene Eidechsen gewähren Vergnügen und haben deshalb viele
Liebhaber und Liebhaberinnen. Wenn man es recht anfängt, kann man
sich leicht jede erwünschte Anzahl verschaffen, im
entgegengesetzten Falle tagelang abmühen, ehe man eine einzige
erlangt; denn der Fang dieser behenden Tiere ist keineswegs leicht.
Am besten gelingt es, unsere hinfälligen Arten unversehrt zu
erbeuten, wenn man sich mit einem feinen, langstieligen Hamen
ausrüstet. Vor diesem Fangwerkzeuge fliehen sie nicht so leicht,
als wenn man die Hand ihnen nähert, werden auch seltener verletzt,
falls man sie von dem Hamen aus in einen leichten Sack aus [bookmark: page140] dünnem Leder laufen
läßt und in diesem nach Hause trägt. Der Käfig, den man ihnen
anweist, muß teilweise mit Moos ausgelegt sein und Versteckplätze
enthalten, vor allen Dingen aber der Sonne ausgesetzt werden
können, weil deren Wärme ihnen ebenso nötig zu sein scheint als
reichliche Nahrung. Solange sie lebhaft und munter bleiben,
befinden sie sich wohl; wenn sie aber anfangen, halbe Tage lang
unbeweglich mit geschlossenen Augenlidern auf einer und derselben
Stelle zu liegen, fehlt ihnen gewiß etwas, entweder genügende
Nahrung oder Wärme, und wenn man ihnen dann nicht bald
entsprechende Behandlung angedeihen läßt, gehen sie meist schnell
zugrunde. Wer sich viel mit ihnen abgibt, gewinnt schon nach
wenigen Tagen, wenn auch nicht ihre Zuneigung, so doch ihr
Vertrauen. Anfangs flüchten sie beim Erscheinen des Pflegers
ängstlich nach dem verborgensten Winkel; später schauen sie von
hier aus neugierig mit dem Köpfchen hervor; endlich lassen sie sich
nicht mehr vertreiben, dulden, daß man sie anrührt und streichelt,
und nehmen die ihnen vorgehaltene Nahrung geschickt und zierlich
aus den Fingern weg. Wahrhaft ergötzlich ist es, wenn man mehreren
von ihnen nur einen einzigen, längeren Wurm reicht: sie suchen sich
dann gegenseitig um die Beute zu bestehlen, packen diese von
mehreren Seiten zugleich und zerren sie hin und her, bis sie reißt,
oder die eine der andern sie aus dem Munde zieht. Glückselig behauptet, daß sie sich sogar auf
Neckereien einlassen. »Mein großes Männchen«, sagt er, »ist
ungeachtet seiner Zahmheit sehr leicht zu erzürnen, wenn man mit
den Fingerspitzen auf seinen Scheitel klopft; es flüchtet nicht,
sondern stellt sich mutig zur Wehre, haut auf eine possierliche Art
mit dem Hinterfuße auf die Hand und sucht zu beißen, geht auch wohl
nach solcher Aufregung längere Zeit in seinem Käfige umher und
greift seine Mitgefangenen an.« Letzteren gegenüber zeigen sich die
harmlos genannten Eidechsen keineswegs immer freundlich, sondern
oft sehr bissig, zänkisch, kampflustig und räuberisch.

		Endlich müssen wir noch den Nutzen anerkennen, den uns die
Eidechsen durch Wegfangen von allerlei schädlichem Kleingetier
gewähren.

		*

		Nach vorstehender Schilderung der Eidechsen insgemein darf ich
mich auf die Einzelbeschreibung weniger Arten beschränken. In
erster Reihe mögen die Halsbandeidechsen ( Lacerta) Erwähnung finden, da zu ihnen alle
deutschen Arten zählen. Die Merkmale der Sippe, die man ebenfalls
in Unterabteilungen zerfällt hat, sind folgende: Der mehr oder
weniger schlanke Leib [bookmark: page141] ist walzig oder etwas von oben nach unten
zusammengedrückt, der pyramidenförmige Kopf an den Seiten
senkrecht, nach vorne mehr oder minder steil abfallend, der etwa
kopflange Hals nicht sehr deutlich abgesetzt, der die Länge des
Rumpfes stets übertreffende Schwanz schlankkegelig, oft sehr lang,
dünn und spitzig. Die Bekleidung bildet auf dem Kopfe und Bauche
Schilder, auf dem Rumpfe in Ringe geordnete, auf dem Schwanze
quirlförmig zusammengestellte, am Halse durch ihre Größe
hervortretende, zu einem Ringkragen vereinigte Schuppen. Die fünf
sehr verschieden langen Zehen tragen sichelförmige, seitlich
zusammengedrückte, unten mit einer Rinne versehene Krallen.

		Unter den in Deutschland lebenden Arten steht, infolge ihrer
Größe und Schönheit, die Smaragd- oder
Grüneidechse, Gruenz der Tiroler (
Lacerta viridis), obenan. Sie
erreicht hierorts vierzig, im Süden bis fünfundsechzig Zentimeter
an Länge, wovon nur ein Drittel auf Kopf und Leib zu rechnen ist,
und erscheint, des langen Schwanzes halber, sehr schlank, ist aber
in Wahrheit kräftig gebaut. Die Beschilderung des Kopfes zeichnet
sich dadurch aus, daß die zwei vorderen von den vier Zügelschildern
gerade übereinander liegen, der Hinterhauptschild dreieckig und
sehr klein ist und die Schläfengegend mit unregelmäßigen Schildern
und Schuppen gedeckt wird; die des Leibes, daß die Bauchschilder in
acht Längsreihen liegen und die Schilder des Halskragens gezähnelt
sind. Im Zwischenkiefer stehen neun bis zehn, im Oberkiefer
jederseits neunzehn bis zwanzig, im Unterkiefer dagegen
dreiundzwanzig bis vierundzwanzig, am Gaumen endlich jederseits
acht größere und einige kleinere Zähne. Die Färbung des Männchens,
das sich vom Weibchen durch längeren und höheren Kopf, gewölbtere
Schwanzwurzel, stärkere Hinterbeine und meist auch durch
bedeutendere Größe unterscheidet, ist ein lebhaftes, oft
schimmerndes Grün in verschiedenen Abstufungen, von Bläulich- durch
Smaragd- bis zu Seladongrün, das auf der Unterseite in Grünlichgelb
übergeht. Perlweiße und ebenso schwarze Punkte, erstere am Kopfe
manchmal zu Perlflecken vergrößert, schmücken die Oberseite,
wogegen die Unterseite, mit Ausnahme der oft blau gefärbten Kehle
und Unterkiefer, stets einfarbig ist. Das Weibchen gleicht nicht
selten dem Männchen bis auf die blaue Kehle, trägt aber in der
Regel ein mehr oder weniger ins Braune spielendes, mit weißlichen,
schwarzgesäumten Fleckenlängsreihen geziertes Kleid. Junge Tiere
haben vorherrschend lederbraune Färbung. Beide Geschlechter ändern,
je nach Alter und Heimat, nicht unwesentlich ab, und die aus dem
Süden, insbesondere aus Dalmatien, stammenden Stücke sind immer
schöner gefärbt als die im Norden lebenden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Smaragdeidechse ( Lacerta viridis)



		[bookmark: page142] Als die
eigentliche Heimat der Smaragdeidechse haben wir die Länder im
Osten und Norden des Mittelmeeres anzusehen. Sie ist häufig in
Portugal, nicht selten in Spanien, dringt in Frankreich bis Paris
vor, findet sich in Italien, mit Ausnahme der Insel Sardinien, in
der Süd- und Westschweiz, im südlichen Tirol, zählt auf der
Balkanhalbinsel zu den gemeinsten Arten und erlangt hier auch
leiblich ihre größte Entwicklung, bewohnt ebenso die Donauländer,
Südrußland, die Krim, Kaukasien und Kleinasien, Syrien und
Palästina und tritt endlich vereinzelt in Österreich und
Deutschland auf, so im Donautale von Wien bis Passau, in Mähren,
Böhmen und anderseits in der Rheinpfalz, im Elstertale bei Zeitz,
bei Oderberg und auf den Rüdersdorfer Kalkbergen in der Mark
Brandenburg, bei Danzig und auf der Insel Rügen; es ist jedoch
keineswegs ausgeschlossen, daß man ihr auch noch in andern Gegenden
unseres Vaterlandes begegnen dürfte.

		Zu ihren Aufenthaltsorten dienen ihr die verschiedensten
Örtlichkeiten, gleichviel, ob es sich um Ebenen, Hügelgelände oder
Gebirge handelt. Vom Meeresgestade an bis zu tausend Meter
unbedingter Höhe und noch höher hat man sie in jeder Höhenschicht
wahrgenommen. Wo sie häufig ist, begegnet man ihr überall: so, laut
Gredler, in Tirol an Felsen oder
steinigen, von der Sonne durchglühten Stellen längs der Straßen,
Feldwege und Flußufer, in Vorbergen und Gebüschen, spärlicher in
der Ebene oder in Weinbergen, so, nach Bedriaga, in Italien auf Kalkbergen, die hier und
da mit niederem Gestrüppe bewachsen sind, so, laut Eber, in dem felsigen Dalmatien an allen Orten.
Recht gern besteigt die Smaragdeidechse auch Sträucher, um sich zu
sonnen, ebenso Bäume, um größere Sicherheit zu genießen.

		Ihre Bewegungen sind wundervoll, ebenso schnell als gewandt,
ebenso zierlich als anmutig. »Dem Blitze vergleichbar, kreuzt sie
die Wege«, singt Dante von ihr; »beim
Sprunge«, sagt Leydig, »schießt sie,
mit gestrecktem Schwanze, pfeilähnlich, in geradester Richtung über
ganze Flächen, und oft noch über das Ziel hinaus«. Verfolgt man
sie, so sucht sie, laut Erber, auf
Bäumen Zuflucht. Beunruhigt man sie auch hier noch, so entrinnt sie
oft durch ungeheuere Sätze auf den Boden herab und verkriecht sich
unter Steinen oder in Erdlöchern. »Welche Wichtigkeit für die
eilige, geradlinige Bewegung der lange Schwanz hat«, bemerkt
Leydig, »kann uns klar werden, wenn wir
zufällig Tieren begegnen, die am Schwänze verstümmelt sind. Solche,
obgleich sich in die Flucht stürzend, können nicht die
pfeilschnellen Bewegungen gewinnen, sondern suchen durch einfachen
Lauf, unter zahlreichen, raschen Schlängelungen des Leibes zu
entkommen.«

		Ihre gewöhnliche Nahrung besteht aus Kerbtieren, deren [bookmark: page143] Larven, Schnecken
und Würmern; doch bedroht auch sie Eier und Nestjunge der Vögel
oder verzehrt ebenso kleinere Eidechsen ohne Bedenken, tut
letzteres mindestens, wie Simons
erfahren mußte, in der Gefangenschaft. Um eine so große Beute, wie
eine Zaun- oder Mauereidechse, verschlingen zu können, packt sie
dieselbe, laut Simons, in der Mitte des
Leibes, zieht sie, kauend, mehrere Male vom Kopfe bis zum Schwanze
durch das Maul, quetscht sie zusammen und verschlingt sie, ohne
loszulassen, mit einer für Eidechsen überraschenden Leichtigkeit.
Wie gefräßig sie ist, erfuhr Erber, der
ihr, wie allen von ihm gepflegten Kriechtieren, die zur Ernährung
bestimmten Kriechtiere zuzählte: eine einzige Smaragdeidechse
verzehrte vom Februar bis zum November über dreitausend Stück
größere Kerfe, darunter allein zweitaufendvierzig Mehlwürmer.

		Südlich der Alpen zieht sich die Smaragdeidechse im November, in
Deutschland fast einen Monat früher, zum Winterschlafe zurück; im
Süden Griechenlands und Spaniens bleibt sie in manchen Wintern
beinahe immer in Tätigkeit. Bei uns zulande schläft sie bis zum
April; in Südtirol zeigt sie sich schon im März. Im Mai oder Juni
beginnen die jetzt im vollsten Farbenschmucke, im Hochzeitskleide,
prangenden Männchen erbitterte Kämpfe mit gleich ihnen
paarungslustigen Nebenbuhlern, und nicht selten büßt dabei ein oder
das andere, zuweilen auch jeder der verbissenen Kämpen, seine
Hauptzierde, den Schwanz, ein. Um die genannte Zeit geschieht die
Paarung; einen Monat später, in der Schweiz oder in Deutschland
nicht vor dem Juli, legt das Weibchen fünf bis acht bohnengroße,
fast kugelrunde Eier von schmutzig weißer Farbe an einem passenden
Orte ab, ungefähr wiederum einen Monat später, also im August,
schlüpfen die Jungen aus und treiben es bald ebenso wie die
Alten.

		 

		Viel vertrauter als mit der Smaragdeidechse sind wir mit unserer
allverbreiteten und überall gemeinen Zauneidechse ( Lacerta
agilis). Ihre Länge beträgt höchstens zwanzig, meist nur
zwölf bis fünfzehn Zentimeter; der Kopf ist verhältnismäßig dick
und stumpfschnauzig, der Schwanz etwa halb so lang als der Leib.
Von den vier Zügelschildern stehen die vorderen im Dreieck; der
kleine Hinterhauptschild ist trapezförmig; die Schläfengegend wird
mit regelmäßigen Schildern gedeckt; die Schuppen des Rückens und
der Seiten unterscheiden sich wesentlich durch ihre Größe; die
Bauchschilder bilden acht Längsreihen. Im Zwischenkiefer stehen
neun, jederseits im Oberkiefer sechzehn, im Unterkiefer bis
zwanzig, auf dem Gaumen, einschließlich der kleinen, zehn nach
rückwärts und einwärts gerichtete Zähne. In der [bookmark: page144] Färbung des Männchens
herrscht oberseits ein mehr oder minder lebhaftes Grün, in der des
Weibchens Grau vor; der Scheitel, ein Rückenstreifen und der
Schwanz sind stets braun, Kinn und Unterseite grünlich oder
gelblich. Der Rückenstreifen und beim Weibchen auch die Seiten
werden durch weiße, in Längszügen angeordnete Punkte, die sich zu
Augenflecken vergrößern können, gezeichnet, die Unterteile durch
schwarze Punkte gesprenkelt. Vielerlei Abänderungen kommen vor,
ohne jedoch das allgemeine Gepräge der Färbung und Zeichnung
wesentlich zu beeinflussen.

		Die Zauneidechse verbreitet sich über Mittel- und Osteuropa, in
südlich-nördlicher Richtung von den Alpen an bis nach dem südlichen
Schweden und vom Kaukasus an bis zum Finnischen Meerbusen, in
westlich-östlicher Richtung vom mittleren Frankreich an bis zum
Kaukasus, fehlt südlich der Alpen gänzlich und tritt je weiter nach
Norden, je spärlicher auf. In Deutschland ist sie fast überall
gemein, jedoch nicht allerorten gleich häufig. Die Abhänge sonniger
Hügel, namentlich solcher, die mit krüppelhaftem Buschwerke
bestanden sind, Heiden, Steinhalden, Hecken, Wald- und
Straßenränder bilden von ihr bevorzugte Aufenthaltsorte; doch fehlt
sie auch dürftig bestandenen Wiesen und nicht allzu feuchten Mooren
nicht, siedelt sich im Gegenteil überall an, wo sie auf Beute
rechnen darf. »Wenn«, sagt Leydig, »ein
Markstein an einem Platze steht, wo die Zauneidechse sich findet,
so wird dieser mit Vorliebe zum Wohnplatze erwählt. Das Tier sonnt
sich auf demselben bei friedlicher Umgebung und scheint, indem es
unter ihn sich flüchtet, eine Ahnung zu haben, daß dieser Stein in
seiner Lage zu den bleibenden gehört.«

		In ihrer Beweglichkeit steht sie hinter der Smaragdeidechse so
weit zurück, daß Linné ihr sicherlich
einen andern wissenschaftlichen Namen gegeben hoben würde, hätte er
andere Arten ihrer Sippe im Freien beobachtet. Auch sie ist schnell
und behend, aber doch nicht so, daß ein gewandter Fänger sich
vergeblich abmühen sollte, ihrer so viele zu fangen, als er zu
haben wünscht. Sie läuft nur da wirklich schnell, wo sie nicht
behindert wird, schlüpft aber sehr gewandt durch dicht stehendes
Gras und verschlungenes Gezweige, klettert recht leidlich, jedoch
immer nur auf niederes Gebüsch, um hier sich zu sonnen, und
schwimmt im Notfalle unter rasch schlängelnder Bewegung über
Pfützen, Bäche und selbst kleine Flüßchen. In ihrem Wesen
unterscheidet sie sich viel weniger von ihren Verwandten als
hinsichtlich ihrer Bewegungen, entspricht daher im wesentlichen dem
oben gezeichneten Bilde.

		Bei uns zulande erscheint sie in den ersten Tagen, spätestens
Mitte April, im Süden ihres Verbreitungsgebietes entsprechend
früher, im Norden später, wird jedoch dort nur selten vor Ende
[bookmark: page145] März, hier
bestimmt gegen Ende April beobachtet. Die alten Weibchen kommen,
nach Leydig, um eine Woche später zum
Vorschein als die Jungen. Im Mai, bei recht schönem Frühlingswetter
auch wohl bereits Ende April, paaren sich die Männchen; in einer
Juninacht legt das Weibchen seine fünf bis acht, stumpf eiförmigen,
weißschaligen Eier auf sonnigen Orten in den Sand, zwischen Steine,
laut Schinz auch wohl in die Haufen der
schwarzen Ameisen, die sie nicht berühren; Ende Juli oder im Anfang
August entschlüpfen die Jungen. Die Alten scheinen sich, wie
Leydig glaubt, nach der
Fortpflanzungszeit in Verstecke zurückzuziehen oder zu vergraben,
um vielleicht in ähnlicher Weise, wie es bei Wassermolchen
vorkommt, eine Art Sommerschlaf zu halten. »Es ist eine Tatsache,
die jeder leicht bemerken wird, daß im Frühjahre an einem
bestimmten Orte die Eidechsen sehr häufig sein können und später,
etwa gegen Ende Juli hin, geradezu selten geworden sind, namentlich
wenn starke Hitze sich eingestellt hat. Duges hat dies längst wahrgenommen und ebenfalls
dahin ausgelegt, daß die Tiere entweder in eine Art Erstarrung,
Sommerschlaf, verfallen oder in kühle, feuchte Verstecke sich
zurückziehen.«

		Unter dem fast zahllosen Heere von Feinden, die der Zauneidechse
wie ihren kleineren Verwandten nachstellen, sind die Jachschlange
und die Kreuzotter vielleicht in erster Reihe zu nennen. Erstere
nährt sich ausschließlich von Eidechsen und ähnlichen Kriechtieren,
letztere verfolgt, solange sie selbst noch zu klein ist, um andere
minder schlanke und geschmeidige Tiere zu verschlingen,
insbesondere die Jungen. Verschiedene Marder, Falken, Raben,
Elstern, Häher, Würger, Haus- und Truthühner, Pfauen, Störche und
Enten jagen ihr ebenfalls nach und verzehren sie anscheinend mit
Behagen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Neben der Zauneidechse tritt in vielen Gegenden unseres
Vaterlandes auch die Berg- oder
Waldeidechse ( Lacerta vivipara) auf. Wagler hat sie zur Vertreterin einer besonderen
Sippe, der Gebäreidechsen (Zootoca), erhoben, weil ihr die Gaumenzähne
fehlen und kleine unregelmäßige Schilder, in deren Mitte nicht
selten ein größeres sich abhebt, ihre Schläfe decken; die neueren
Tierkundigen legen auf diese Merkmale jedoch nicht so erhebliches
Gewicht, daß sie die versuchte Trennung gutheißen sollten. Die
Länge der Bergeidechse beträgt fünfzehn bis sechzehn Zentimeter,
wovon der an der Wurzel gleichmäßig dicke Schwanz reichlich die
Hälfte wegnimmt. Kopf, Leib und Zehen sind etwas zarter und feiner
gebaut als bei der [bookmark: page146] Zauneidechse. Im Zwischenkiefer stehen
sieben, im Oberkiefer jederseits sechzehn, im Unterkiefer sechzehn
bis einundzwanzig Zähne. Die Schuppen des Hinterrückens sind
schwach gekielt, die des Halsbandes leicht gekerbt, die des Bauches
in sechs Mittellängsreihen geordnet, zu denen jederseits noch eine
Reihe von Schildern hinzugezählt werden muß, die von einzelnen
Forschern nicht als Bauchschilder angesehen werden, weil sie denen
der Seiten fast gleichen. Die Grundfärbung der Rückenseite ist ein
mehr oder minder dunkles Braun, das deutlicher oder undeutlicher
ins Schieferfarbene ziehen kann, stets aber auf der Rückenmitte und
auf jeder Seite dunklere Streifen bildet. Letztere ändern vielfach
ab, werden oberhalb von einer lichtgrauen Linie oder von einzelnen
weißen Schuppenflecken begrenzt, nehmen dunkle Punkte oder
Augenflecken in sich auf, zeigen aus diesen zusammengeflossene
Längsstreifen usw. Die Unterseite ist auf bräunlich oder bläulich
grauem, safrangelbem oder gelblich weißem Grunde schwarz gepunktet,
die Kehle bläulich, nicht selten aber förmlich rosenrot. Das
Männchen unterscheidet sich durch größere Schlankheit, flacheren
Kopf, die geschwollene Schwanzwurzel und gewöhnlich auch durch
lebhaftere Färbung und Zeichnung von dem Weibchen.

		Das Verbreitungsgebiet der Bergeidechse umfaßt weitaus den
größten Teil Europas und erstreckt sich außerdem über ganz
Nordsibirien. Sie fehlt, wie es scheint, nur dem äußersten Süden
unseres Erdteils, dringt aber nach Norden hin weiter als alle
übrigen Arten ihrer Familie vor, findet sich, nach Nilsson, in namhafter Anzahl in Mittelskandinavien
und steigt an den Fjelds bis zum Birkengürtel empor, lebt, nach
Bärmann, sogar noch in der Nähe von
Archangel und ist in den Alpen bis zu dreitausend Meter über dem
Meere beobachtet worden. In solchen Höhen wie im Norden bringt sie
drei Vierteile des Jahres winterschlafend zu und erfreut sich kaum
mehr als zwei, höchstens drei Monate ihres Daseins. In unserm
Vaterlande fehlt sie hier und da gänzlich, tritt aber an andern
Orten häufig auf, so insbesondere in Gebirgsgegenden und Mooren.
Auf der Schwäbischen Alb, dem Thüringer Walde, Harze, Glatzer
Gebirge ist sie ebenso häufig wie in den Alpen, auf den Dünen
Hollands, Belgiens und Nordfrankreichs nicht minder gemein als auf
moorigen Stellen Brandenburgs, den Heiden Hannovers und Jütlands
oder im südlichen Teile der Tundren Rußlands. Gredler bemerkt sehr richtig, daß sie mit Vorliebe
in der Nähe von Wasser lebt, »so auf Gebirgen in Rünsten, an
Bergbächen, auf oder an Wasserleitungen, zu Tal aber auf feuchten
Wiesen, [bookmark: page147]
in Mooren und an Dämmen«. Dies gilt für Tirol wie für Brandenburg
oder Schlesien, wo ich sie beobachtet habe.

		In ihrer Lebensweise, ihren Bewegungen und ihrem Wesen
unterscheidet sich die Bergeidechse nicht erheblich von der
verwandten Zauneidechse. Doch ist sie minder gewandt und klettert
seltener, schwimmt dagegen öfter und leichter als diese. Auf
höheren Gebirgen soll sie merklich träger und langsamer sein als in
der Tiefebene. Vor dem Menschen scheut sie sich wenig. Im
Hochgebirge zeigt sie, laut Gredler,
wenn ihr Zufluchtsort durch Abrollen der Steine plötzlich
aufgedeckt wurde, in der Regel keine Neigung zu entfliehen; in den
Mooren läßt sie sich ebenfalls leichter fangen als jede andere
Art.

		Entsprechend ihrem Vorkommen in nördlichen Ländern und auf hohen
Gebirgen, erscheint die Bergeidechse im Frühjahre so zeitig, als es
die Witterung irgend gestattet, in den warmen Ebenen also
jedenfalls vor der Zauneidechse, im Norden ihres
Verbreitungsgebietes wie auf den Gebirgen nicht vor Mai.

		Hiermit vielleicht in Beziehung, nicht aber im Einklange, steht,
daß die Zeit, in der sie ihre bereits im Mutterleibe gezeitigten
Eier legt oder ihre Jungen zur Welt bringt, sehr verschieden ist.
Mejakoff sah im wologdischen
Gouvernement schon am neunundzwanzigsten Juni Junge und fand noch
am ersten August trächtige Weibchen. Möglicherweise gebären ältere
Weibchen früher als jüngere; möglicherweise beeinflußt die in einem
Jahre herrschende Witterung das Fortpflanzungsgeschäft in
erheblicher Weise. Im südlichen Deutschland gebären die
Bergeidechsen durchschnittlich Ende Juli, und zwar immer des
Nachts, ihre acht, höchstens zehn Jungen. Der Hergang bei der
Geburt, den zuerst Mejakoff genau
beobachtete, ist folgender: Das Weibchen zeigt sich vor dem Gebären
sehr unruhig, kratzt den Boden auf, drückt sich von Zeit zu Zeit an
harte Gegenstände, rollt den Schwanz ein, als ob es ihn auf den
Rücken legen wollte, wird später, manchmal erst nach Tagen ruhig,
stellt sich endlich abends breit auf die Füße, streckt sich, als ob
es sich entleeren wolle, und gebiert wenige Augenblicke später,
anscheinend ohne Anstrengung und Schmerzen, das erste, regelmäßig
noch in der Eischale eingehüllte Junge. Ungefähr zwei Minuten
später folgt das zweite Ei, und so fort. Nach jedesmaligem Legen
schreitet die Alte einige Schrittchen vor, so daß die Eier, die
zunächst vom Schwanze bedeckt werden, in eine Reihe zu liegen
kommen. Inzwischen strengen sich die Jungen an, die Eihülle zu
sprengen, und ehe eine halbe Stunde vergeht, sind sie derselben
entronnen. Die Mutter scheint ihnen nicht die geringste Teilnahme
zu schenken, sondern [bookmark: page148] läuft auf und davon, sobald sie das letzte
Ei gelegt hat. Kehrt sie später zufällig zu den Eischalen zurück,
so frißt sie von denselben auch wohl, was freßbar ist. Die Jungen
bringen die ersten Tage ihres Lebens in vollständiger Untätigkeit
zu, liegen mit eingerolltem Schwanze schlafend in Ritzen und
Spalten des Bodens, scheinen vollkommen taub zu sein, zeigen sich
aber gegen die leiseste Berührung empfindlich und versuchen auf
eine solche hin zu entfliehen. Sie wachsen, auch ohne Nahrung zu
nehmen, auffallend rasch: solche, die bei der Geburt fünfzehn
Millimeter lang waren, hatten nach zwanzig Tagen eine Länge von
siebenundzwanzig Millimeter erreicht. Leydig ernährte sie mit Blattläusen, die sie
begierig verzehrten.

		Die Eihaut kann, nach Beobachtungen des letztgenannten
Forschers, schon innerhalb der Gebärmutter gesprengt werden, und es
findet dann ein wirkliches Lebendiggeborenwerden statt. »Sieht
man«, schließt Leydig, »die aus der
Mutter herausgekommenen acht bis zehn Jungen beisammen, so begreift
man kaum, wie eine solche Anzahl wohlentwickelter Eidechsen in dem
zarten, kleinen Weibchen Platz finden konnte.«

		 

		Den Ländern des Mittelmeerbeckens verdanken wir wahrscheinlich
auch die ebenso zierliche als behende Mauereidechse ( Lacerta
muralis). Sie erreicht eine Länge von achtzehn bis zwanzig
Zentimeter und zeichnet sich vor ihren deutschen Verwandten durch
die Schlankheit ihres Leibes, den langen, schmalschnauzigen Kopf
und den mehr als die Hälfte der Gesamtlänge beanspruchenden, sehr
spitzigen Schwanz in so merklicher Weise aus, daß sie kaum mit
einer von jenen verwechselt werden kann. Über die Färbung läßt sich
kaum etwas Allgemeingültiges sagen. Nach Leydig ist die Grundfarbe des Rückens braun oder
grau, bei guter Beleuchtung, namentlich im Sonnenlichte, mit
entschieden bronzegrünem Schiller; davon hebt sich ein dunklerer,
schon am Kopfe beginnender Seitenstreifen und die fleckige oder
wolkige Zeichnung ab; an der Übergangsstelle von der Seite zum
Bauche tritt eine Längsreihe blauer Flecken hervor; der Bauch ist
heller oder dunkler, von Milchweiß durch Gelb bis zu Kupferrot
gefärbt, meist einfarbig, oft gewölkt oder gefleckt. Unter den
zahllosen Abarten verdient die prachtvoll azurblaue, fast oder
gänzlich fleckenlose hervorgehoben zu werden, die auf verschiedenen
kleineren Inseln des Mittelmeeres, z. B. den Kykladen und
Balearen, gefunden wurde.

		In allen Ländern rings um das Mittelmeer ist die Mauereidechse,
wenn nicht häufiger als jede andere Art ihrer Familie, so doch
ungemein zahlreich und überall verbreitet. Man kennt sie [bookmark: page149] aus ganz
Nordafrika, Südeuropa und Nordwestasien. Auf vielen kleineren
Inseln des Mittelmeeres ist sie die einzige hier vorkommende Art.
Vom Süden Europas aus scheint sie allgemach nach der Mitte unsers
Erdteils, und somit auch nach Deutschland, gewandert zu sein und
sich festgesetzt zu haben. Doch ist sie hier noch keineswegs so
allgemein verbreitet wie in Frankreich und Belgien, sondern findet
sich, soviel bis jetzt festgestellt werden konnte, bloß im Gebiete
des Rheins, insbesondere in Baden, im Elsaß, in der Pfalz, in
Württemberg, Hessen und im Rheingau, nach Norden hin bis zur Lahn,
sowie anderseits im Donautale, tritt aber auch innerhalb der
Grenzen des von ihr besiedelten Gebietes nicht überall auf und läßt
sich, wie fehlgeschlagene Versuche darzutun scheinen, da, wo sie
fehlt, nicht ohne weiteres einbürgern. Im Gebirge steigt sie, laut
Gredler und Leydig, bis zu mehr als fünfzehnhundert Meter
unbedingter Höhe empor. Im Rhein- und Moseltale fand Noll die Mauereidechse niemals auf oder an den
Höhen, sondern auf der Sohle des Tales, in den Löchern der nicht
mit Mörtel geschichteten Weinbergs- und Ufermauern, und zwar immer
nur an solchen Stellen, die der Mittagssonne ausgesetzt sind.

		Anziehend schildert Gredler ihr
Auftreten im südlichen Tirol. Kein Tier dürfte sich dem Auge des
Nordländers, der im Sommer oder Herbste den Brenner übersteigt,
eher und ausfälliger darbieten, als die Mauereidechse, die
scharenweise alle sonnigen Stellen, Pfosten und Bäume, altes
Gemäuer, Zäune, Schlagbäume, Hausmauern, ja selbst Kirchtürme bis
zur Spitze hinauf belagert. Der Einheimische jedes Standes ist an
die »unvermeidlichen flinken Tierchen, die Fliegen gleich hier
kreuz und quer über Gemüse huschen, dort über Früchten, die zur
Dörre ausgelegt sind, leidenschaftlich sich balgen und allenthalben
ihr prüfendes Spitzschnäuzchen dareinhaben«, mit anerkennenswerter
Gleichmütigkeit gewöhnt. Solche Gutmütigkeit seitens der Menschen
erweckte gegenseitiges Vertrauen, so daß selbst im Freien lebende
Eidechsen dargebotenes Gewürm, zappelnde Fliegen und dergleichen
von der Hand nehmen: Gredler hatte eine
Mauereidechse so an sich gewöhnt, daß sie, nachdem sie einige Male
abgefüttert worden war, zur Mittagszeit regelmäßig auf einem
Gartenpfahle sich einstellte und das Köpfchen so lange nach ihm
drehte, bis sie »ihr Teil abbekommen hatte«. Ganz anders benehmen
sich die klugen Geschöpfe da, wo sie Verfolgungen zu erleiden
haben, so, laut Eimer, auf Capri,
wogegen sie auf den nur selten von Menschen betretenen
Faraglioneblöcken ganz in ähnlicher Weise furchtlos sind wie in
Tirol.

		In ihren Bewegungen, ihrem Tun und Treiben, Wesen und [bookmark: page150] Gebaren ähnelt
die Mauereidechse wohl am meisten ihrer smaragdfarbigen Verwandten.
Durch ihre Schnelligkeit, Behendigkeit, Gewandtheit übertrifft sie
die Zaun- wie die Waldeidechse bei weitem. Jede ihrer Bewegungen
geschieht in jäher Weise, ohne jedoch der Anmut zu entbehren.
Blitzschnell rennt sie in gerader Richtung über weite Strecken, und
kaum noch nimmt man dann die schlängelnden Biegungen wahr, die ihr
Leib auch hierbei beschreibt; ihre hervorragendste Fertigkeit
entwickelt sie aber doch beim Beklettern senkrechter Wände. Hier
genügt die geringste Unebenheit, um ihren langen, schlanken, weit
ausgreifenden Zehen Halt zu gewähren, und so ist sie imstande, mit
einem Geko zu wetteifern. Mit dieser Gewandtheit steht die
Regsamkeit ihres Wesens im Einklange. Sie ist, infolge ihrer
Häufigkeit und des dadurch teilweise bedingten geselligen
Vorkommens, vielleicht auch mit aus Futterneid, die zanksüchtigste
und streitlustigste unter unsern deutschen Arten und hat fast
ununterbrochen Händel mit andern ihres Geschlechts, ändert ihr
Wesen auch im Käfige nicht. Auch sie läßt sich in fast
unbegreiflicher Weise betören. Eimer
erfuhr, nachdem er sich auf Capri lange bemüht, die hier zwar
ebenfalls ungemein häufigen, aber auch überaus menschenscheuen und
vorsichtigen Mauereidechsen zu fangen, daß die dortigen Knaben ein
fast unfehlbares Mittel anwenden, um sich der flinken und gewandten
Tiere in beliebiger Menge zu bemächtigen. Die Knaben nehmen einen
langen Grashalm und bilden aus dem dünnen Ende desselben eine
Schlinge, spucken auf diese und stellen so ein dünnes Häutchen von
Speichel her, das sich im Rahmen jener ausspannt. Sobald sie eine
Eidechse sehen, legen oder hocken sie sich auf den Boden, nähern
sich in dieser Stellung langsam dem Tierchen und halten ihm mit
lang ausgestrecktem Arme plötzlich die Schlinge vor den Kopf. Die
Eidechse bleibt wie gebannt stehen und sieht verwundert den
seltsamen Gegenstand, vergißt vor Neugier ihre Furcht und läßt sich
durch langsames Wegziehen des Halmes sogar von der Stelle locken,
bis ihr plötzlich die Schlinge über den Kopf gezogen wird.
Eimer war anfangs der Meinung, daß
entweder das bunte Schillern des Speichelhäutchens oder der
Umstand, daß es in letzterem sich spiegele, das Tier anziehe,
erfuhr jedoch später, daß auch eine Schlinge ohne Speichelhäutchen
zur Betörung ausreicht. Glänzende Erfolge krönten seine Jagden, als
er sich auf seinen ferneren Ausflügen, nach gewonnener Entdeckung
dieser Tatsache, der Hilfe fachkundiger Knaben bediente.

		Im Süden ihres Verbreitungsgebietes hält die Mauereidechse
keinen Winterschlaf; im südlichen Tirol zieht sie sich erst im
Dezember zurück und erscheint bereits Mitte Februar, an besonders
[bookmark: page151] sonnigen
Orten ausnahmsweise dann und wann selbst mitten im Winter wieder;
im Südwesten unseres Vaterlandes treibt sie sich wenigstens bis
gegen Mitte November noch im Freien umher und zeigt sich an den
ersten sonnigen Tagen des Frühlings wiederum außerhalb ihres
Versteckplatzes. Allerhand fliegendes und kriechendes Kleingetier,
Kerfe, Spinnen, Würmer und wahrscheinlich ebenso junge,
schwächliche Glieder ihrer Art oder Sippe bilden auch ihre
Nahrung.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Perleidechse ( Lacerta
ocellata)



		Im Südwesten Europas tritt zu den bisher genannten eine der
stattlichsten und prachtvollsten Arten der Familie: die
Perleidechse ( Lacerta ocellata). Sie erreicht eine Länge von
sechzig bis neunzig Zentimeter und zählt zu den schönsten
Mitgliedern der ganzen Ordnung. Der Oberkopf ist mit breiten
Schildern gedeckt, unter denen der Hinterhauptsschild und die
beiden Seitenschilder besonders hervortreten, seine Färbung
bräunlich, die der Kopfseiten grün, der Rücken auf dunklem Grunde
so dicht mit grünen, verschlungenen Linien bezeichnet, daß die
lichte Färbung manchmal zur vorherrschenden wird, jede Seite
außerdem mit ungefähr fünfundzwanzig blauen, schwarz eingefaßten
Flecken gezeichnet, der Unterleib gleichmäßig hellgelblichgrün,
alle übrigen Teile mehr oder minder lebhaft grün oder grüngrau.
Jüngere Tiere unterscheiden sich von den älteren durch die minder
lebhafte Färbung und die zahlreicheren Flecken.

		Die Perleidechse bewohnt die Iberische Halbinsel und
Nordwestafrika, verbreitet sich außerdem aber auch über
Südfrankreich, und zwar ebenso weit, als der Ölbaum reicht. In Süd-
und Mittelspanien tritt sie fast überall häufig auf. Ich habe sie
oft beobachtet. Gewöhnlich sieht man sie in der Nähe eines hohen
Baumes sich umhertreiben, nicht selten in einiger Höhe über dem
Boden und selbst kletternd im Gezweige. Bei Ankunft eines Menschen
flüchtet sie rasch der von ihr bewohnten Höhlung zu, verschwindet
in derselben, dreht sich um und erscheint nun mit dem Kopfe vor dem
Ausgange, um zu sehen, was weiter vorgeht. Solange sie flüchten
kann, entflieht sie immer, nicht jedoch vor Hunden oder Katzen,
stellt sich diesen vielmehr mutig zur Wehr, springt ihnen entgegen
und beißt sich an der Schnauze oder am Vorderhalse der Vierfüßler
fest, sie hierdurch regelmäßig vertreibend. Wird sie zufällig von
der Höhle abgeschnitten, so erklettert sie einen der nächsten
Bäume, eilt auf schiefen Ästen empor und erwartet spähend und
lauschend, ob sie verfolgt wird. Geschieht das letztere, so springt
sie, oft in mächtigen Sätzen, von oben zum Boden herab und eilt
nunmehr einer Höhlung zu. Wenn sie sich unter einem Steine
verborgen hat und man diesen aufhebt, [bookmark: page152] pflegt sie sich fest auf den
Boden zu drücken und läßt sich dann leicht ergreifen. Faßt man sie
ungeschickt, so beißt sie um sich, manchmal recht heftig, bedient
sich auch ihrer scharfen Krallen zur Verteidigung.

		Ihre Nahrung ist mehr oder weniger die unserer deutschen Arten;
entsprechend ihrer Stärke aber jagt sie auch mit Vorliebe auf
größere Tiere, insbesondere auf Mäuse, junge Schlangen, andere
Eidechsen und kleine Frösche. »Bemerkt sie eine Beute«, sagt
Schinz, »so lauert sie mit fest auf den
Gegenstand gerichteten, glühenden Augen und springt mit größter
Schnelligkeit nach demselben, ergreift ihn mit den Zähnen,
schüttelt den Kopf einige Male heftig ab und läßt nun das gefangene
und gequetschte Tier langsam hinuntergleiten. Dann leckt sie sich
mit großem Wohlbehagen das Maul mit der Zunge, wie eine Katze, wenn
sie Milch gefressen hat.« Duges
beobachtete, daß sie auch Vögel oder Kriechtiere, selbst die der
eigenen Art, frißt.

		Schinz berichtet, daß man mehrere
lebende Perleidechsen im Pflanzengarten zu Bern aussetzte, in der
Absicht, sie hier einzubürgern. Zu ihrer Wohnung hatte man ihnen
einen passenden Hügel angewiesen. Während der heißen Sommertage
zeigten sie sich ebenso lebhaft wie in ihrer eigentlichen Heimat,
an kühlen Tagen aber träge und frostig und mit Beginn der kälteren
Herbstwitterung gar nicht mehr. Den Winter überlebten sie
nicht.

		Dank ihrer Wehrhastigkeit wird die Perleidechse von weniger
Feinden bedroht als ihre kleineren Verwandten. Ihre gefährlichsten
Gegner bleiben die Raubvögel, namentlich Schlangenadler und
Bussarde, zu denen sich noch der Kolkrabe gesellt. Die Spanier
halten sie für giftig, fürchten sich in wahrhaft lächerlicher Weise
vor ihr und töten sie infolge dieser Furcht öfter, als zu wünschen
wäre.

		*

		Seitenfaltler ( Zonuridae) nennt man diejenigen Schuppenechsen,
an deren Leibesseite regelmäßig eine mit kleinen Schuppen
bekleidete Falte verläuft, die hinter den Vordergliedern beginnt
und Rücken- und Bauchseite voneinander sondert. Die Leibesgestalt
ist entweder die der Eidechsen oder eine mehr verlängerte, infolge
des sehr langen Schwanzes und des Verkümmerns der Gliedmaßen
schlangenähnliche. Augenlider sind stets vorhanden; das Paukenfell
liegt vertieft und wird nur ausnahmsweise von einer Haut überzogen.
Den Rücken bekleiden große, schilderartige, meist gekielte,
wirtelförmig in Querreihen gestellte Schuppen, den Kopf regelmäßige
Schilder. In dieser Familie gibt es noch einzelne Glieder, die von
der urbildlichen Gestalt der Echsen wenig abweichen, [bookmark: page153] aber auch
andere, die täuschende Ähnlichkeit mit Schlangen haben. Eine
hierhergehörige, auch in Südeuropa vorkommende Art wollen wir hier
vorführen.

		In schattigen Tälern der Steppen Naryn und Kuman an der Wolga
entdeckte Pallas einen Seitenfaltler,
der von den Russen wie alles schlangenähnliche Getier insgemein
Scheltopusik genannt wurde; später fand
er ihn an den Flüssen Terek und Sarpa auf. Andere Forscher
beobachteten ihn im südlichen Sibirien, in Ungarn, Istrien,
Dalmatien, Griechenland, Kleinasien, Syrien, Palästina und sogar in
Afrika. Erber traf ihn am häufigsten in
der Nähe des Lago di Bocagnazza bei Zara in Dalmatien, jedoch auch
sonst im ganzen Lande. Dick bebuschte Täler bilden den liebsten
Aufenthalt des Scheltopusik, und in ihnen findet er so
vortreffliche Versteckplätze, daß er trotz seiner Größe nicht eben
leicht bemerkt wird, zumal er, seiner Wehrlosigkeit sich bewußt,
bei Annäherung des Menschen regelmäßig entflieht. Alle Beobachter,
die ihn sahen, stimmen in seinem Lobe überein. Er ist eines der
nützlichsten Kriechtiere, weil er sich hauptsächlich von
schädlichen Tieren nährt. Mäuse und Schnecken, welche letzteren er,
laut Erber, samt den Schalen verzehrt,
bilden seine Hauptnahrung; er stellt aber auch den Vipern nach,
tötet und verspeist sie, ohne sich vor dem anderen Echsen
verderblichen Giftzahne zu fürchten. Als Erber einmal einen Scheltopusik in den Käfig zu
einer Kreuzotter setzte, nahm sowohl dieser als jene sofort eine
drohende Stellung an, während sonst beide andern Schlangen
gegenüber teilnahmslos und gleichgültig sich gezeigt hatten. Da
unser Beobachter nur einen Scheltopusik besaß, wollte er denselben
nicht aufs Spiel setzen und entfernte ihn wieder; später aber
scheint er anderweitige Versuche angestellt zu haben, da er es ist,
der uns gedachten Seitenfaltler als einen der wirksamsten
Vipernvertilger kennen lehrte. So tüchtig der letztere als Raubtier
auch sein mag: dem Menschen gegenüber benimmt er sich mit einer
Harmlosigkeit und Gutmütigkeit, die ihm jederzeit die Zuneigung des
Liebhabers erwerben. Er beißt nie, läßt sich also ohne jegliche
Besorgnis behandeln, scheint bei längerer Gefangenschaft eine
gewisse Zuneigung zu seinem Pfleger zu gewinnen und würde, wie
Erber meint, zu einem empfehlenswerten
Haustiere gewonnen werden können. Von andern Schuppenechsen
unterscheidet er sich sehr zu seinem Vorteile durch seine
Regsamkeit. Er ist beständig in Bewegung, schlängelt sich in
anmutigen Windungen ohne Unterlaß durch seinen Käfig, züngelt und
untersucht jede Ritze, jeden Spalt zwischen dem Gestein und Moos
auf das genaueste. Läßt man ihn im Zimmer frei, so beginnt er
sofort seine Jagd aus Geziefer aller Art, zunächst auf die in so
vielen Wohnungen vorhandenen, häßlichen Küchenschaben, die er in
[bookmark: page154] allen
ihren Schlupfwinkeln aufspürt und selbst bis in den Kamin
verfolgt.

		Auf meine Bitte hat Erber mir
folgendes über das Freileben unseres Tieres mitgeteilt: »Der
Scheltopusik, seiner wenigen Scheu, Harmlosigkeit und Nützlichkeit
halber mein besonderer Liebling, ist ebenso anziehend im Freien als
im Käfig. Dort kann man ihn, wenn man ihn oft besucht, zuletzt so
an sich gewöhnen, daß er sich widerstandslos greifen läßt. Die
einzige Waffe, die er dem Menschen gegenüber in Anwendung bringt,
ist sein – After. Wenn man ihn fängt, weiß er es durch die
merkwürdige Drehbarkeit seines sonst harten Körpers jederzeit so
einzurichten, daß er einen mit seinem abscheulich stinkenden Unrate
von oben bis unten besudelt. Hiermit begnügt er sich aber auch;
denn die im Verhältnis sehr bedeutende Stärke seines Gebisses
bringt er merkwürdigerweise dem Menschen gegenüber nie in
Anwendung. Wenn man sieht, wie er im Freien mit einer ihm sonst
nicht eigenen Schnelligkeit die Hornviper abfängt und sie mit
Leichtigkeit entzweibeißt, nimmt es Wunder, daß er diese Kraft
nicht auch zur Verteidigung anwendet; dies aber geschieht, soweit
meine Beobachtungen reichen, niemals.

		Wahrhaft fesselnd für den Beobachter wird der Scheltopusik, Wenn
er eine Maus, einen Maulwurf usw. fängt und tötet. Sobald er eine
solche Beute gepackt hat, dreht er sich samt derselben mit
unglaublicher Schnelligkeit so lange um sich selbst, daß das
gefangene Tier vollkommen matt und schwindelig wird, ihm also nicht
mehr entwischen kann. Nunmehr erst zerdrückt er ihm den Kopf und
fängt an, es zu verzehren. Letzteres erfordert geraume Zeit, da er
seine Beute immer nur stückweise zu sich nimmt und sein Gebiß doch
nicht so scharf ist, als daß es Haut und Sehnen durchschneiden
könnte. Eidechsen haben an ihm einen höchst gefährlichen Nachbar;
denn er beißt jenen die Schwänze ab und verzehrt dieselben, während
ihm das übrige nicht zu munden scheint.

		Die Liebe des Scheltopusik ist eine außerordentlich feurige.
Während der Begattung vergißt er alles um sich her, läßt sich dann
sogar durch den Fang nicht stören. Von einem Verstecke aus
beobachtete ich, daß das Männchen während derselben nach allem
schnappte, was ihm in die Nähe kam. Beide Gatten sind infolge der
starken und zackigen Doppelrute des Männchens so innig vereinigt,
daß man sie ohne letzteres zu beschädigen, vor vollzogener
Begattung nicht zu trennen vermag. Die Eier werden unter dichtem
Gebüsch und Laubschichten, dem beliebtesten Aufenthalte des Tieres
selbst, abgelegt. Die Jungen sind von den Alten ganz verschieden,
scheinen auch mehrere Jahre durchleben zu müssen, bevor sie ihren
Erzeugern ähnlich werden. Inwiefern ich nach dem Wachstum meiner
Gefangenen zu einem Urteil berechtigt bin, weiß ich nicht; [bookmark: page155] trotzdem glaube ich
nicht zu irren, wenn ich das Alter eines ausgewachsenen
Scheltopusik auf vierzig bis sechzig Jahre annehme.«

		Ich habe neuerdings viele Scheltopusiks gepflegt und kann
Erbers treffliche Beobachtungen fast in
jeder Beziehung bestätigen. Nur die Bewegungen der Tiere sind mir
nicht so anmutig erschienen, als ich nach Erbers Bericht erwartete; denn dem Scheltopusik
fehlt die Geschmeidigkeit der Schlangen ebenso wie die Behendigkeit
der Eidechsen, und seine Bewegungen erscheinen daher, wie auch
Leydig hervorhebt, ziemlich ungefüge,
die Windungen kurz und hart. Hinzufügen will ich noch, daß man
Scheltopusiks in beliebiger Anzahl und in allen Altersstufen
zusammensperren darf, ohne Unfrieden oder vollends Umbringen und
Auffressen der schwächeren durch stärkere befürchten zu müssen.

		Der Scheltopusik ( Pseudopus apus) vertritt die Sippe der
Panzerschleichen (Pseudopus) und
kennzeichnet sich durch folgende Merkmale: Der Leib ist
schlangenähnlich, lang, walzenförmig, seitlich etwas
zusammengedrückt, fast von gleicher Dicke wie der Hals, der Kopf
deutlich abgesetzt, viereckig, etwa ebensolang als hoch, an der
Schnauze verlängert und zugespitzt, der Schwanz um ein Drittel
länger als der Körper, dünn und einfach zugespitzt. Von den
Vorderfüßen bemerkt man keine Spur, von den Hinteren nur eine
Andeutung, in Gestalt unförmlicher Stummel. Die Augen haben einen
runden Stern und vollständige Lider; die Ohren, die zwei
Längsrinnen bilden, sind deutlich sichtbar. Viele fest den Knochen
anliegende Schilder decken den Scheitel, knochenartige, mehr oder
minder rhombenförmige, hintereinander liegende Schuppen den Rumpf;
die der oberen Seite sind gekielt, die der unteren Seite am
hinteren Rande ausgeschweift und, mit Ausnahme derer des Schwanzes,
glatt; die Längsfurche ist deutlich sichtbar, beginnt etwas hinter
den Ohröffnungen und endet seitlich der Afterspalte. Das Gebiß
besteht aus stumpfen, dicken, runden Zähnen, von denen im oberen
Kiefer achtundzwanzig, im unteren sechsundzwanzig stehen. Ein
schmutziges Rotbraun oder dunkles Strohgelb, das auf dem Kopf etwas
lichter wird und auf dem Unterleibe in Bräunlichfleischrot
übergeht, ist die gewöhnliche Färbung. Alte Stücke nach der Häutung
sehen auf der Oberseite dunkelkupferrot, am Kopfe grünrötlich aus.
Junge sind auf grauem Grunde braun gefleckt und gebändert. Die
Leibeslänge beträgt reichlich ein Meter; die Stummel der Hinterfüße
messen ungefähr zwei Zentimeter.

		*

		Die in Nordamerika lebende Glasschleiche ( Ophiosaurus
ventralis), das letzte Mitglied der Familie, das [bookmark: page156] ich hier anführen
will, und Vertreter der gleichnamigen Sippe ( Ophiosaurus), ähnelt den Schlangen noch mehr als
die übrigen Verwandten, da bei ihr keine Spur der Hinterfüße zu
sehen ist und diese nur im Gerippe der Schulter- und Beckengürtel
bemerkt werden; doch kennzeichnen die beweglichen Augenlider und
das noch sichtbare Trommelfell sowie die Seitenfalte auch diese Art
äußerlich als Schuppenechse. Das Gebiß besteht aus fünfzehn oberen,
sechzehn unteren, walzenförmig zurückgebogenen, einfach kegelig
zugespitzten Zähnen; außerdem sind eine Menge von Gaumenzähnen
vorhanden. Die Färbung ändert vielfach ab. Einzelne Stücke sind
lebhaft grün und schwarz gefleckt, andere schwarz und weiß
gestreift, andere auf braunem Grunde mit Augenflecken geziert. Die
Länge beträgt ungefähr ein Meter.

		Über die Lebensweise haben ältere Forscher, unter ihnen
Catesby, einiges mitgeteilt. Zum
Aufenthaltsorte bevorzugt das Tier sehr trockene Örtlichkeiten,
jedoch solche, die ihm geeignete Versteckplätze darbieten. Das
Gewurzel eines alten Stockes, Baumstrunkes, Höhlungen in
Hügelgehängen und dergleichen dienen ihm als Zufluchtsort, nach
denen es bei jeder Störung eiligst zurückkehrt. In Waldungen, die
reich an Unterwuchs sind, kommt die Glasschleiche übrigens
ebenfalls häufig vor, unzweifelhaft deshalb, weil solche
Örtlichkeiten ihr die meiste Nahrung gewähren. Sie erscheint sehr
zeitig im Frühjahre, viel früher als die eigentlichen Schlangen,
und treibt sich bereits munter umher, während jene noch ihren
Winterschlaf halten. Ihre Nahrung besteht aus Kerfen und kleinen
Kriechtieren, insbesondere jungen Schuppenechsen und
dergleichen.

		Der Fang des schön gezeichneten und im Käfige angenehmen
Geschöpfes ist aus dem Grunde besonders schwierig, weil die
Glasschleiche ihren Namen mit vollstem Rechte trägt, nämlich bei
Berührung auffallend leicht zerbricht. Say behauptet, daß sie den Schwanz, ohne berührt
worden zu sein, von sich schleudern könne, da eine einzelne
Zusammenziehung genüge, ihn abzubrechen; andere Berichterstatter
stimmen darin überein, daß der leichteste Rutenhieb den Leib
zerteilt, ja, daß man kaum imstande ist, ein vollständiges Stück zu
erbeuten. In der Tat sind unbeschädigte Glasschleichen
außerordentlich selten in den Sammlungen. Diese Hinfälligkeit mag
wohl auch der Grund sein, daß das hübsche Tier selten oder nicht in
Gefangenschaft gehalten wird; wenigstens sind mir hierüber keine
Mitteilungen bekannt.

		 

		Die Wühlechsen oder Wühlschleichen ( Scincoidae), eine sehr reiche Familie, sind
ebenso verschiedenartig gestaltet als [bookmark: page157] die Seitenfaltler und zeigen, wie
man sich auszudrücken pflegt, die allmählichen Übergänge von der
Echsen- zur Schlangengestalt durch Verkümmerung der Gliedmaßen und
Verlängerung des Leibes. Die Beine sind, wenn überhaupt vorhanden,
stets kurz, bei einigen auf zwei herabgesunken, bei vielen
verkümmert; die Zähne haften mit ihren Wurzeln dem inneren Rande
der Zahnrinne an; die Zunge ist kurz, zweispitzig oder
eingeschnitten, ganz oder teilweise schuppig; das meist sichtbare
Ohr wird zuweilen durch die Haut überdeckt; das Auge besitzt Lider,
deren unteres und größeres in der Mitte durchbrochen, beziehentlich
an dieser Stelle mit durchsichtiger Haut, gleichsam einem Fenster,
versehen sein kann. Regelmäßige Schilder bekleiden den Kopf,
gleichartige in der Fünfform stehende Schindelschuppen Rücken,
Bauch und Seiten. Eine Seitenfurche fehlt; auch Schenkel- und
Leistenporen sind nicht vorhanden. Der Verbreitungskreis der
Wühlechsen ist sehr ausgedehnt. Sie leben in allen Erdteilen und
von den äußersten Grenzen der gemäßigten Gürtel an bis zum Gleicher
hinab, besonders zahlreich in Neuholland, in namhafter Anzahl aber
auch in Asien, Afrika und Amerika, während sie in Europa schwach
vertreten sind.

		Im allgemeinen dürfen wir wohl annehmen, daß alle Wühlschleichen
mehr oder weniger an den Boden gebannt sind und nur ausnahmsweise
und auch dann bloß in beschränktem Grade klettern. Dafür besitzen
sie eine Fertigkeit, die den meisten übrigen Echsen abgeht; denn
sie sind imstande, wenn auch nicht mit der Kraft, so doch mit der
Gewandtheit des Maulwurfes, sich unter der Oberfläche der Erde zu
bewegen. Fast alle bekannteren Arten nehmen ihren Aufenthalt auf
trockenen Stellen und scheuen oder meiden das Wasser. Am liebsten
hausen sie da, wo feiner Sand auf weithin den Boden deckt, außerdem
zwischen Geröll, dem Gestein zerbröckelter Felskegel, an oder in
weitfugigem Gemäuer und ähnlichen Orten; aber nur die wenigsten
suchen in den hier sich findenden Ritzen und Spalten Zuflucht und
Nahrung, sondern graben sich in den Sand ein und bewegen sich dicht
unter der Oberfläche mit bewunderungswürdiger Schnelligkeit. Ihr
mit glatten Schuppen bekleideter, mehr oder minder spindelartiger
Leib, die kurzen, stummelhaften Beinchen und die durchsichtigen
Fenster in den unteren Augenlidern befähigen sie zu solcher
Wühlerei und werden, um mich so auszudrücken, erst dann
verständlich, wenn man ihr Tun und Treiben beobachtet hat.

		 

		Der schlangenähnliche Leib, das Fehlen der Vorder- und
Hintergliedmaßen, das versteckte Ohr und die Bekleidung, die aus
kleinen, sechsseitigen, in Längsreihen geordneten, glatten,
glänzenden Schuppen besteht, die auf dem Kopf in größere Schilder
sich [bookmark: page158] wandeln,
an den Seiten aber verkleinern, sind die äußerlichen, das
echsenähnliche Geripp, schlanke und spitzige Zähne, von denen neun
im Zwischenkiefer, achtzehn im Ober- und achtundzwanzig im
Unterkiefer stehen, eine platte, etwas breite, vorn seicht
eingeschnittene Zunge, und zwei wohlentwickelte Lungen die
innerlichen Kennzeichen der Bruchschleichen ( Anguis), die durch die allbekannte Blindschleiche ( Anguis
fragilis) vertreten werden. Die Färbung der Oberseite ist
gewöhnlich ein schönes Bleigrau, das an den Seiten in Rötlichbraun,
auf dem Bauche in Bläulichschwarz übergeht und hier durch gelbweiße
Punkte geziert wird; es gibt jedoch kaum zwei Blindschleichen, die
sich vollständig in der Färbung ähneln. Lenz versichert, daß er einmal in Zeit einer halben
Stunde dreiunddreißig dieser Tiere in einem Umkreise von ungefähr
sechshundert Schritt gefangen, unter ihnen aber nicht zwei gefunden
habe, die vollkommen gleich gefärbt und gezeichnet gewesen wären.
Sehr alte zeigen auf der Oberseite oft größere oder kleinere, in
Längsreihen geordnete, schöne, blaue Flecken und Punkte; junge
sehen oben gelblichweiß, auf dem Bauch schwarz aus und sind auf dem
Rücken durch einen tiefschwarzen Streifen gezeichnet; die
Geschlechter unterscheiden sich ebenfalls, und die einen wie die
andern sind fähig, ihre Farbe zu verändern. So erhielt Leydig junge, auf deren weißen, schwarz gestreiften
Rücken im Laufe der ersten Nacht zwei zarte Längsstreifen
erschienen, beobachtete andere, deren kastanienbraune Rückenfärbung
in Gelbbraun überging und durch zwei schwach bräunliche
Längsstreifen gesäumt wurde, und sah, wie noch andere ihre
besonders schöne Färbung verloren und wieder erhielten. Die Iris
des Auges ist gelbrot. Erwachsene erreichen eine Länge von ungefähr
40 Zentimeter, wovon auf den Schwanz etwas mehr als die Hälfte
kommt.

		Die Blindschleiche bewohnt fast ganz Europa von Südschweden an
bis Griechenland und Spanien, ebenso, wenn auch selten, Algerien,
ferner Kaukasien und Georgien und vielleicht noch viele andere
Teile Asiens, lebt überall, in der Tiefe wie in der Höhe, selbst
noch auf höheren Bergen, auf feuchtem Grunde lieber als auf
trockenem, und kommt auf den verschiedensten Örtlichkeiten vor, am
meisten da, wo dichtes Buschwerk und hohes Gras den Boden bedecken
oder wenigstens lockeres Gestein aufliegt. Je nach des Ortes
Gelegenheit wählt sie sich ihre Behausung an verschiedenen Stellen.
In dem lockeren Boden gräbt sie sich eine Höhle von mehr oder
weniger Tiefe; an Stellen, die mit Moos oder Gras bedeckt sind,
verbirgt sie sich zwischen den Pflanzen, im Gebüsch unter dem
Gewurzel, auf steinigen Gehängen unter großen flachliegenden
Steinen, die sie überhaupt sehr gern zu haben scheint. Da sie die
[bookmark: page159] Ameisen nicht
scheut, haust sie oft mit diesen zusammen unter Steinen, ja selbst
in Ameisenhaufen, trotz der unruhigen Kerbtiere, die sonst doch
über jedes Tier herfallen.

		Mitte oder Ende Oktober verkriecht sich die Blindschleiche in
vorgefundene oder selbst gegrabene Löcher unter der Erde, um in
ihnen Winterschlaf zu halten. Alle Winterherbergen, die
Leydig untersuchen konnte, waren
hinsichtlich ihrer Lage sorgfältig gewählt, derart, daß sie nicht
bloß genau nach Süden sich richteten, sondern vor Nord- und
Ostwinden Schutz hatten. Die Höhlungen graben sich die Tiere selbst
aus, und zwar durch bohrende Bewegungen mit ihrem Kopfe. Mitunter
findet man sie in ganz engen Löchern sieben bis dreißig Zentimeter
tief unter der Erde, mitunter in einem gegen einen Meter langen,
gekrümmten Stollen, der von innen mit Gras und Erde verstopft
wurde, hier dann gewöhnlich auch zwanzig bis dreißig Stück
beieinander, alle in tiefer Erstarrung, teils halb zusammengerollt,
teils ineinander verschlungen, teils gerade gestreckt. Zunächst am
Ausgang liegen die Jungen, auf sie folgen immer größere Stücke, und
zu hinterst haben ein altes Männchen und Weibchen ihr Winterbett
aufgeschlagen. Einmal fand Leydig auch
eine Jachschlange, die Todfeindin aller schwächeren Echsen, in der
Winterherberge der Blindschleichen. Alle liegen bei kaltem Wetter
regungslos, als ob sie schlaftrunken wären, ermuntern sich aber,
wenn man sie allmählich in die Wärme bringt. Zwanzig Stück, mit
denen Lenz Versuche anstellte, waren
bei anderthalb bis zwei Grad Wärme ziemlich steif, rührten sich
aber doch noch, wenn sie angegriffen wurden; einzelne krochen auch,
nachdem sie wieder in ihre Kiste gelegt worden waren, langsam
umher. Alle hatten die Augenlider fest geschlossen, und nur zwei
öffneten sie ein wenig, während sie in die Hand genommen wurden,
die andern schlossen sie sofort wieder, wenn man sie ihnen
gewaltsam öffnete. Als sich die Wärme bis auf drei Grad unter Null
vermindert hatte, lagen alle starr in der sie schützenden Kleie;
keine einzige aber erfror, während mehrere echte Schlangen, die
denselben Aufenthalt zu teilen hatten, der Kälte erlagen. Bei noch
härterem Frost gehen jedoch auch die Blindschleichen unrettbar
zugrunde. Im Frühling erscheinen sie bei gutem Wetter bereits um
Mitte März.

		Die Nahrung der Blindschleiche besteht fast ausschließlich in
Nacktschnecken und Regenwürmern; nebenbei nimmt sie auch glatte
Raupen zu sich, ist aber außerstande, irgendein schnelleres Tier zu
erbeuten. An Gefangenen beobachtete Lenz, daß sie dem ihr vorgeworfenen Wurm sehr
langsam sich nähert, ihn meist erst mit der Zunge befühlt, sodann
langsam den Rachen aufsperrt und das Opfer endlich packt. Der Wurm
windet sich nach Leibeskräften; sie wartet, bis er sich ziemlich
abgemattet hat und verschluckt ihn dann [bookmark: page160] nach und nach, den Kopf bald
rechts, bald links biegend und so mit den Zähnen vorwärts greifend.
An einem einzigen Regenwurm, den sie verschluckt, arbeitet sie fünf
bis sechs Minuten, hat auch an einem oder zwei mittelgroßen für
eine Mahlzeit genug. Wasser trinkt sie ebensooft und in gleicher
Weise wie die Eidechsen.

		Es mag sein, daß sie bei Tage ein ihr vor das Maul kommendes
Beutestück ergreift und hinabwürgt; in der Regel aber geht sie erst
nach Sonnenuntergang auf Jagd aus. Übertags liegt sie, wie andere
Kriechtiere, stundenlang im Sonnenschein, gewöhnlich mit auf den
Boden gesenktem Kopfe, behaglich der ihr wohltuenden Wärme sich
hingebend. Doch zeigt sie sich in heißen, trockenen Tagen selten
oder nicht, wogegen sie sofort erscheint, wenn Regenwetter im
Anzuge ist. »Wenn sie«, sagt Leydig,
»schon in aller Frühe herumkriecht, deutet es entschieden auf eine
Veränderung der Atmosphäre zum Regen.« Auch Gredler bezeichnet sie als einen ziemlich
zuverlässigen Wetteranzeiger und bemerkt, wahrscheinlich mit
vollstem Recht, daß ihr Erscheinen unmittelbar vor oder während
eines Witterungswechsels mit dem gleichzeitigen Höhengang der
Regenwürmer, ihrer Lieblingsnahrung, im Zusammenhange stehen
möge.

		Die Bewegungen der Blindschleiche sind langsam und weder denen
der Eidechsen, noch denen der Schlangen ähnlich. Da nämlich, wie
Leydig bemerkt, die Haut durch
wirkliche Kalktafeln gepanzert ist, so geschehen ihre Bewegungen
nicht in kurzen Wellenlinien, wie solches bei den Schlangen in
hohem Maße eintreten kann, sondern, unter gewöhnlichen Umständen,
auf dem Boden, in weiteren Biegungen. Bergab läuft sie mit einiger
Schnelligkeit, auf ebenem Boden so gemäßigt, daß man mit ruhigem
Schritt bequem nebenher gehen kann, bergauf noch viel langsamer.
Legt man sie auf eine Glasscheibe, so wird es ihr sehr schwer, von
der Stelle zu kommen; doch hilft sie sich nach und nach durch ihre
seitlichen Krümmungen fort. In das Wasser geht sie freiwillig
nicht; wirft man sie hinein, so schwimmt sie, indem sie sich
seitlich krümmt, recht flink, gewöhnlich so, daß das Köpfchen über
die Oberfläche erhoben wird, zuweilen jedoch auch auf dem Rücken;
immer aber sucht sie bald das Trockene wieder zu gewinnen. Unter
ihren Sinnen steht unzweifelhaft der des Gesichts obenan, trotz des
schwer begreiflichen Volksnamens, der dem Tiere geworden ist. Sie
hat zwei hübsche Augen mit goldgelber Regenbogenhaut und dunklem
Stern, mit denen sie gut sieht. Ob die Blindschleiche aber auch in
hellem Sonnenlichte sieht, ist eine andere Frage. Die gelbrote
Färbung ihres Augenringes spricht weder dafür noch dagegen.
Versuche an gefangenen Blindschleichen lassen glauben, daß das
Gehör hinter dem Gesicht wenig oder nicht zurücksteht; ein
bestimmtes [bookmark: page161]
Urteil hierüber zu fällen, ist aber schwer. Über die Entwicklung
der übrigen Sinne, mit Ausnahme des Tastsinnes, läßt sich solches
noch schwieriger erlangen; man kann wohl annehmen, daß die Zunge
seine Empfindung besitzt, wird aber schwerlich so leicht über den
Geruch- und Geschmacksinn ins klare kommen. Ihr Gebaren weicht in
vielen Stücken von dem der Eidechsen ab. Sie zeigt sich nicht scheu
und noch viel weniger listig und entgeht den meisten Feinden
gewöhnlich bloß dadurch, daß sie, ergriffen, sich heftig, ja
unbändig bewegt und dabei meist ein Stück ihres Schwanzes abbricht.
[bookmark: text11]F11 »Während nun das abgebrochene Stück«, sagt
Lenz, »noch voll Leben herumtanzt und
von dem Feinde ergriffen wird, findet sie Gelegenheit, sich aus dem
Staube zu machen. Dies kann man leicht beobachten, wenn man
verschiedene Tiere mit Blindschleichen füttert.« Gewöhnlich läßt
sie sich fangen, ohne sich irgendwie zu verteidigen; ausnahmsweise
macht sie jedoch von ihrem Gebisse Gebrauch, selbstverständlich
ohne dadurch irgendeinen ihrer Gegner abschrecken zu können. Im
Verlaufe der Zeit fügt sie sich in die veränderten Umstände, so in
die Gefangenschaft und in ihren Pfleger. »Ist sie«, nach
Lenz, »einmal an den Menschen gewöhnt,
so läßt sie sich recht gern in die Hand nehmen, schmiegt sich
darin, vorzüglich zwischen die Finger mit dem Kopfe und dem
Schwanzende und scheint somit ein Versteck zu suchen.« Mit Fröschen
und Eidechsen verträgt sie sich sehr gut.

		Gleich andern Kriechtieren besitzt sie eine auffallende
Zählebigkeit. Tabakssaft, der Schlangen leicht umbringt, tötet sie
nicht. Lenz gab zwei Blindschleichen an
drei aufeinander folgenden Tagen Tabakssaft ein; sie wurden zwar
anfangs betäubt, erholten sich aber dann wieder.

		»Sie gebären läbendige junge, welches die erfahrung offtermals
bewiesen und an den tag gegeben«, bemerkt schon der alte
Geßner hinsichtlich der Fortpflanzung
der Blindschleiche. Doch scheint es, als ob sie nicht vor dem
vierten Jahre zur Vermehrung ihres Geschlechtes heranreift, da
Lenz zur Entwicklung gelangte Eier nur
bei erwachsenen oder fast erwachsenen fand. Die Begattung geschieht
im Mai, und zwar, laut Meyer, nach Art
sich paarender Eidechsen. Das Männchen packt das Weibchen mit den
Zähnen so derb am Hinterkopfe, daß hierdurch eine Verletzung der
Schuppen stattfindet, nähert sich hierauf mit dem Hinterteil dem
After des Weibchens und verbleibt, nachdem es sich geschlechtlich
vereinigt, mehrere Stunden neben dem Weibchen liegen, ohne sich mit
ihr zu verschlingen. Die Geburt der Jungen fällt in die zweite
Hälfte des August oder in die erste Hälfte des September; [bookmark: page162] die Eier werden in
Zwischenräumen von mehreren Minuten gelegt, und die Jungen winden
sich sogleich aus der häutigen, dünnen, durchsichtigen Eischale
los. Ihre Färbung ist weißlich, auf Kopf und Bauch ins Bläuliche
spielend; längs der Rückenmitte verläuft eine bläuliche Linie.

		Lenz sagt, daß er mehr als hundert
Junge von seinem gefangenen Weibchen bekommen habe, dieselben
jedoch in Zeit von einer bis sechs Wochen sämtlich verhungert
seien. Andere Liebhaber, namentlich Erber, waren glücklicher, denn es gelang ihnen, die
kleinen Tierchen aufzuziehen. Doch ist dies in der Tat nicht
leicht, da die jungen Blindschleichen nur die allerzartesten Kerfe
bewältigen können, und man nicht immer imstande ist, diese zu
beschaffen. Alt eingefangene gehen gewöhnlich ohne Widerstreben ans
Futter, lassen sich daher bei geeigneter Behandlung ohne besondere
Schwierigkeit jahrelang erhalten. In einem teilweise mit Erde
ausgefüllten, teilweise mit Steinen und Moos verzierten Käfige
finden sie alle Erfordernisse, die sie an einen derartigen Raum
stellen, nehmen sich hier auch niedlich aus. Mit Recht kann man sie
jedermann empfehlen.

		Noch heutigentags gilt die Blindschleiche in den Augen der
ungebildeten Menschen als ein höchst giftiges Tier und wird deshalb
rücksichtslos verfolgt und unbarmherzig totgeschlagen, wo immer sie
sich sehen läßt, während man sie im Gegenteil schonen, insbesondere
in Gärten hegen und Pflegen sollte. Daß sie nicht giftig ist,
wußten schon die Alten.

		*

		Im Süden und Osten der Alten Welt tritt zu den bisher genannten
Gruppen die zahlreiche Familie der Agamen ( Agamidae).
Die Gestalt der hierher gehörigen Echsen ist in hohem Grade
verschiedenartig. In Südasien erlangt die Familie ihre größte
Entwicklung. Die übrigen Arten verteilen sich auf Australien, das
verhältnismäßig reich an diesen Echsen ist, und verbreiten sich
durch die Wüsten Mittel- und Westasiens sowie durch ganz Afrika bis
Griechenland und Südrußland. Fast alle Arten sind mehr oder minder
vollkommene Landtiere; nicht wenige von ihnen bewohnen sogar die
dürrsten und trockensten Örtlichkeiten innerhalb ihres Gebietes,
wogegen andere wiederum nur in feuchten Geländen, hier jedoch so
gut als ausschließlich auf Bäumen Hausen. Gerade von den Agamen
darf man behaupten, daß sie die Wüsten Afrikas und Mittelasiens
ebenso beleben, als sie die in höchster Fülle prangenden Waldungen
Südastens schmücken. Sie sind es, von denen schon die ältesten
Reisenden mit mehr oder weniger Anerkennung und Bewunderung
sprechen; sie rufen noch [bookmark: page163] heute das Entzücken dessen wach, der sie in ihrer
vollen Lebenstätigkeit, in der Pracht ihrer wunderbaren, jähem
Wechsel unterworfenen Farben sehen kann. Alle Arten müssen als
harmlose Tiere betrachtet werden.

		»Man sagte mir«, so erzählt Herodot,
»bei der Stadt Butus in Arabien sei ein Ort, wo es fliegende
Schlangen gäbe. Ich reiste deshalb hin und sah daselbst eine
unglaubliche Menge Knochen und Gräten in zahllosen größeren und
kleineren Haufen. Der Ort liegt in einem von Bergen umgebenen Tale,
das sich in die weite Ebene Ägyptens öffnet. Es wurde gesagt, diese
geflügelten Schlangen flögen im Frühling aus Arabien nach Ägypten,
begegneten aber beim Ausgang des Tales dem Ibis, von dem sie
umgebracht würden; deshalb eben stünden diese Vögel bei den
Ägyptern in so hoher Ehre. Die Gestalt dieser Schlangen ist die der
Wasserschlangen; ihre Flügel aber haben keine Federn, sondern sind
wie die der Fledermäuse gebildet. Arabien bringt Weihrauch,
Myrrhen, Cassia und Zimmet hervor. Diese Weihrauchbäume werden von
den geflügelten Schlangen gehütet (von denselben, die herdenweise
nach Ägypten kommen); doch kann man sie durch den Rauch von Storax
vertreiben.«

		Von welchen Tieren der Vater der Geschichte erzählt, läßt sich
nicht mehr bestimmen; möglich aber ist es immerhin, daß man schon
damals von den kleinen, wenn auch nicht geflügelten, so doch mit
einem Fallschirm versehenen Baumechsen Ostindiens einige Kenntnis
hatte. Mit den fabelhaften Drachen oder Lindwürmern, die man bald
als geflügelte Riesenschlangen, bald als befittichte Krokodile
darstellte, haben diese harmlosen, kleinen Tierchen nichts weiter
gemein als den Namen, den sie eben jenen eingebildeten Gestalten
verdanken.

		Die ersten fünf oder sechs falschen Rippen jederseits sind bei
ihnen, den Drachen ( Draco), zu Trägern eines halbkreisförmigen
Fallschirmes umgestaltet, der an die demselben Zweck dienende
Flatterhaut der fliegenden Eichhörnchen und Flugbeuteltiere
erinnert, aber nicht, wie bei diesen, mit den Beinen in Verbindung
steht. Der Kopf ist dick und hoch, die Schnauze kurz und stumpf,
der Hals ziemlich lang, der Leib eigentlich klapperdürr, der
Schwanz lang, dünn und nach dem Ende zu gleichmäßig verschmächtigt.
Sehr kleine Schuppen decken den Kopf und vergrößern sich am
Lippenrande zu mäßigen Schildern; kleine, feine Schuppen bekleiden
auch den übrigen Leib. Drei bis vier Vorderzähne, zwei
wohlentwickelte Fang- und zahlreiche dreispitzige Backenzähne in
jedem Kiefer bilden das Gebiß. Das auffallendste Merkmal der
Drachen ist unzweifelhaft der durch die falschen Rippen gestützte
Fallschirm, weil eine derartige Bildung bei keinem andern Tier
[bookmark: page164] weiter
vorkommt. Die Schlangen sind bekanntlich die einzigen Geschöpfe,
die ihre Rippen als Bewegungswerkzeuge verwenden; aber während bei
ihnen alle Rippen einem Zweck dienen, für den anderweitige
Werkzeuge fehlen, kommt bei den Drachen nur einem Teil der Rippen
die Aufgabe zu, wohlentwickelte Glieder noch anderweitig zu
unterstützen. Es erscheint, wie Martens
hervorhebt, besonders auffallend, daß gerade in der Heimat der
Drachen auch die meisten fliegenden oder richtiger luftspringenden
Säugetiere sich finden, und daß hier sogar ein fliegender Frosch
entdeckt worden ist, während es im heißen Afrika nur sogenannte
fliegende Eichhörnchen und in den gleich gelegenen Ländereien
Südamerikas überhaupt keine sogenannten vierfüßigen fliegenden
Tiere gibt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Flugdrache ( Draco
volans)



		Unter den Arten der Sippe, die man bis jetzt unterschieden hat,
gilt der Flugdrache ( Draco volans) als die bekannteste. Das reizende
Geschöpf erreicht nicht mehr als zwanzig Zentimeter Gesamtlänge,
wovon zwölf Zentimeter auf den langen, schlanken Schwanz zu rechnen
sind. Die Nasenlöcher liegen auf der Seite und sind nach aufwärts
gerichtet; das Trommelfell ist unbekleidet. Beim Männchen läßt sich
ein Nackenkamm unterscheiden; beide Geschlechter zeigen einen
kurzen und kleinen Höcker am hintern Teil des Augenbogens. Unter
sich fast gleiche, leicht gekielte Schuppen decken den Leib,
größere, verschoben viereckige, gekielte, die Seiten. Die Färbung
ändert, wie bei allen Drachen, vielfach ab, und nicht allein je
nach der Örtlichkeit, sondern auch je nach dem einzelnen Stück.
Ihre Schönheit spottet übrigens, wie Cantor ausdrücklich bemerkt, jeder Beschreibung.
Der Kopf des lebenden Tieres ist metallisch braun oder grün gefärbt
und mit einem schwarzen Flecken zwischen den Augen geziert, der
Rücken und die innere Hälfte des Fallschirms ein Gemisch aus
metallisch schillerndem Dunkelbraun und Rosenfarben, bei einzelnen
Stücken in abwechselnden Querbändern, die zahlreiche schwarze
Flecke und kurze, unregelmäßig gewobene Linien zeigen. Die Färbung
der äußeren Hälfte des Fallschirms schwankt zwischen Orangegelb und
Rosenrot und zeigt unregelmäßige, schwarze Querflecke; der Rand ist
silbern gesäumt. Über die Glieder und den Schwanz verlaufen bei
einzelnen abwechselnd rosenfarbene und braune Querbänder, über die
Augenlider strahlenförmig kurze, schwarze Linien. Die Kehlwamme hat
lebhafte gelbe Färbung; die Brust ist auf gleichem Grunde schwarz
getüpfelt. Die Seitenwammen spielen ins Gelbe oder
Rosigsilberfarbene, zeigen aber schwarze Flecken.

		Der fliegende Drache bewohnt außer den Sundainseln auch Pinang
und Singapore. Seine Lebensweise ist die der übrigen [bookmark: page165] Glieder seiner
Gruppe. Sämtliche Drachen sind Baumechsen in des Wortes vollster
Bedeutung; sie kommen ungezwungen wohl niemals zum Boden herab.
Obwohl weit verbreitet, sind sie doch im allgemeinen selten und
schwer zu sehen, auch wenn sie in den Gärten der Europäer Wohnung
genommen haben sollten. Denn stets hallen sie sich hoch in den
Kronen der Bäume auf und liegen hier, namentlich mittags bei heißem
Sonnenschein, ruhig auf einer und derselben Stelle. Ihre
Farbenpracht fällt dabei nicht im geringsten auf. Man bemerkt die
im Schatten der Blätter liegenden oder an die Stämme angeschmiegten
Tiere nur, wenn man sehr nahe an sie herankommt, und sieht auch
dann nichts weiter als ein der Baumrinde sehr ähnelndes Gemisch von
Braun und Grau. Unter diesen Umständen gewahrt man selbst bei
genauer Beobachtung kein anderes Zeichen des Lebens als die
Rastlosigkeit der Augen, die nach vorüberfliegenden Kerbtieren
spähen. Naht sich ein solches dem Drachen, so breitet er plötzlich
seine Haut aus, springt mit ihrer Hilfe weit in die Luft hinaus,
ergreift mit fast unfehlbarer Sicherheit die Beute und läßt sich
auf einem andern Zweig nieder. Auch bei dieser Gelegenheit fällt
die Farbenpracht nicht in die Augen: es bedarf der nahesten
Besichtigung, um sie wahrzunehmen. Nach Angabe älterer Beobachter
sollen sich die Drachen mit Hilfe ihres Fallschirms über
Entfernungen von sechs bis zehn Meter schwingen, aber wie alle
ähnlich ausgestatteten Tiere immer nur in schiefer Richtung von
oben nach unten bewegen, also nicht oder nur mäßig sich erheben
können. Ihre Bewegung unterscheidet sich von der anderer
Baumeidechsen wesentlich dadurch, daß sie nicht ein fortgesetztes
Rennen, sondern eine Reihe von mehr oder minder weiten Sprüngen
ist. Die Weibchen legen drei bis vier walzige, an beiden Enden
abgerundete, etwa zentimeterlange Eier von gelblich weißer Färbung.
Nach älteren Angaben sollen sie dieselben Baumlöchern anvertrauen.
In Gefangenschaft sollen Drachen sehr hinfällig sein.

		*

		Unter den noch zu besprechenden Gliedern der Familie stellen wir
die Agamen im engsten Sinne (
Agama) obenan. Sie kennzeichnen sich
durch kurzen, dreieckigen, hinten aufgetriebenen, nach vorn stark
abschüssigen, an der Schnauzenspitze gerundeten Kopf, kräftigen,
etwas abgeplatteten Leib, lange und schlanke Beine und mehr oder
minder langen, rundlichen Schwanz. Die Nasenlöcher sind einander
genähert, die Ohröffnungen, in denen das versenkte Trommelfell noch
sichtbar ist, deutlich. Die Kehle zeigt selten eine entwickelte,
der Hals dagegen gewöhnlich eine oder zwei sehr ausgebildete
Querfalten. Mehr oder minder gleichmäßig angeordnete, [bookmark: page166] deutlich geteilte
und geschindelte Schuppen decken die Oberseite des Leibes,
zahlreiche, meist ziemlich große, gerade oder aufgetriebene
Schilder den Kopf, Schindelschuppen den Schwanz. Die Sippe
verbreitet sich von Südosteuropa durch ganz Afrika, Südwestasien
bis Indien, und die zu ihr gehörigen Arten treten da, wo sie
vorkommen, gewöhnlich überaus zahlreich auf.

		»Eine der auffallendsten und anziehendsten Erscheinungen für den
Reisenden, der nach mehrmonatlicher ermüdender Seefahrt die
Goldküste betritt«, so schreibt mir Reichenow, »ist eine dort ungemein häufige Echse.
Wie die Webersiedlungen in den hohen Kronen der Kokospalme und die
dumpfen Rufe der Tauben in den dorfumgürtenden Hecken Auge und Ohr
des jene Gebiete des geheimnisvollen Erdteiles betretenden
Vogelkundigen entzücken und berauschen, ebenso fesselt die
feuerköpfige oder Siedleragame die Blicke des Ankömmlings. Aber
auch bei längerem Aufenthalt lenken diese prächtigen Geschöpfe
immer und immer wieder die Aufmerksamkeit sich zu: ich wenigstens
habe mich niemals an ihnen satt sehen können.

		Das alte Männchen der Siedleragame (
Agama colonorum) zeigt so schimmernde
Farben, wie sie die verblichenen, in Weingeist aufbewahrten Stücke
unserer Museen freilich nicht im entferntesten ahnen lassen. Der
ganze Kopf des lebenden Tieres ist feuerrot, die Kehle gelb
gesprenkelt; Körper und Beine glänzen dunkel stahlblau; über den
Rücken verläuft ein heller, weißer Strich, der jedoch auch fehlen
kann. Die Unterseite des Schwanzes, vom After bis zur Mitte, ist
strohgelb, die entsprechende Oberseite an der Schwanzwurzel hell
stahlblau, der Schwanz in fernerem Verlaufe feuerrot, seine
Spitzenhälfte dunkel stahlblau. Bei alten Stücken ist der Schwanz
an der Wurzelhälfte oben und unten hell stahlblau; hierauf folgt
eine feuerrote Binde, die fast die ganze übrige Hälfte des
Schwanzes einnimmt und nur einen kurzen, dunkel stahlblau gefärbten
Teil an der Spitze übrig läßt. Das Weibchen trägt ein einfaches
braunes Schuppenkleid mit heller Rückenlinie. Die Länge erwachsener
Männchen beträgt zweiunddreißig Zentimeter, wovon auf den Schwanz
zwanzig Zentimeter kommen.

		Wie weit sich das Verbreitungsgebiet der Siedleragame an der
Westküste Afrikas nordwärts erstreckt, weiß ich nicht. Nach Süden
hin wird sie aber nach meinen Beobachtungen immer seltener. Es
scheint also die Goldküste einer der Brennpunkte des
Verbreitungsgebietes dieser reizenden Tiere zu sein. Hier bewohnen
die Siedleragamen alle Ortschaften. Wie der Hausspatz sind diese
Kriechtiere an die Behausung, an das Tun und Treiben der Menschen
gebunden. Im Walde trifft man, abgesehen von der erwähnten [bookmark: page167] Spielart, sie nur
hin und wieder auf Lichtungen, in Bananen- und Pisang- oder
Jamsfeldern, meist auch bloß, wenn einzelne Hütten der Wächter oder
Arbeiter daselbst sich befinden, so daß sie selbst hier dem
menschlichen Treiben nicht völlig entfremdet sind. Negerhütte,
Sperling und Agame sind auf der Goldküste drei aufs engste
verbundene Begriffe. In den Ortschaften treten die Agamen ungemein
zahlreich auf. Überall sieht man sie hier an den Lehmwänden der
Hütten, aus dem Stroh- und Mattendache, auf und an den weißen
Mauern, die die Gebäude der Europäer umgeben, bald ruhig liegend
und behaglich den senkrechten Strahlen der glühenden Tagessonne
sich aussetzend, bald behende hin- und herrennend, um Kerbtiere zu
erhaschen. Eigentümlich sind die Bewegungen dieser Tiere, sooft sie
irgend etwas Auffallendes bemerken, sooft auch ein Mensch sich
ihnen naht. Denn obwohl an den menschlichen Verkehr gewöhnt und
diesen aufsuchend, zeigen sie sich doch ebenso scheu wie andere
ihrer Verwandten und stets bedacht, vermeintlicher Gefahr zu
entrinnen. In Unruhe versetzt, bewegen sie den Kopf heftig auf und
nieder, indem sie gleichzeitig den ganzen Vorderkörper auf den
Vorderbeinen erheben und senken, so daß es aussieht, als ob sie
grüßend mit dem roten Kopfe nickten. Je näher man kommt, um so
schneller werden diese nickenden Bewegungen, bis das Tier plötzlich
mit der Schnelle des Blitzes in einer Mauerspalte oder zwischen dem
Dachstroh verschwindet. Wenn ich zur Mittagszeit durch die Straßen
von Akkra ging und allenthalben diese farbenprächtigen Tiere unter
so seltsamen Bewegungen mir zunicken sah, konnte ich niemals
widerstehen, mit dem Schmetterlingsnetze auf sie zu jagen. Doch
wurde meine Jagd, dank der Geschwindigkeit der Agamen, nur selten
von Erfolg gekrönt. Leichter erlangte ich dieselben durch einen
Dunstschuß aus einer kleinen Vogelflinte. Ein einziges
Dunstkörnchen, das ihnen durch den Leib ging, streckte sie stets
leblos nieder. Dasselbe erfuhr ich, so auffallend es mir bei der
bekannten Zählebigkeit der Kriechtiere erschien, bei Erlegung von
Schlangen.«

		Nicht minder zahlreich als an der Goldküste tritt die
Siedleragame im Nordosten Afrikas auf. Ich fand sie zahlreich in
Ägypten und Nubien, Schweinfurth noch
im tiefsten Inneren des Erdteiles. »Am zahlreichsten«, so schildert
er, »waren die gemütlichen Agamen vertreten, deren beständiges
Kopfnicken die glaubenseifrigen Mohammedaner ärgert, da sie
glauben, der Teufel spotte ihrer Gebete. Dieselbe Art hatte ich
früher auf den Felsgehängen der öden Wüstentäler an der Küste des
Roten Meeres beobachtet. Hier, im Bongolande, war sie sowohl bei
den Hütten wie auf den Waldbäumen zu Hause, ihr Lieblingsaufenthalt
aber das alte Holzwerk der Pfahlbauzäunung, und daselbst häuften
sie sich zu Tausenden. [bookmark: page168] Sehr schalkhaft ist ihr Benehmen, wenn man sich
dem Baumstamme nähert, an dem sie auf- und ablaufen: sie halten
sich immer auf der entgegengesetzten Seite, indem sie ab und zu
haltmachen und listig hinter den Ästen hervorlugen, wobei ihre
großen Augen in der Tat viel Ausdruck verraten.«

		»Feinde haben die Agamen«, so schließt Reichenow, »in einigen Raubvögeln, namentlich in
den Singsperbern und Gleitaaren. Mehr als diese sind es die
Sporenkuckucke, die ihre Reihen lichten. Junge Stücke werden auch
häufig die Beute der Waldlieste, die hier und da in den Ortschaften
auf Baumstümpfen oder auf den breiten Blättern des Pisang sitzend
lauern und, plötzlich herabschießend, das arglose Kriechtier
ergreifen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Moloch ( Moloch
horridus)



		Zu den Agamen zählt endlich noch eine der auffallendsten Echsen
überhaupt, der Moloch ( Moloch horridus), Vertreter einer gleichnamigen
Sippe ( Moloch), aus Australien. Der
Kopf ist sehr klein und schmal, kaum breiter als der Hals, der Leib
kräftig, in der Mitte verbreitert und flach gedrückt, also
krötenartig, der ungefähr leibeslange Schwanz rundlich, am Ende
abgestumpft. Die Beine sind lang und schwächlich, die fünfzehigen
Füße kurz. Auf der Mitte des Halses erhebt sich ein länglicher
Höcker, zu beiden Enden desselben stehen kleinere ab. Kopf, Hals
und Leib sind mit unregelmäßigen Schildern bekleidet, von denen
jeder einzelne einen rosendornähnlichen, jedoch ziemlich geraden
Stachel trägt. Diese Stacheln sind verschieden lang und verschieden
gebogen. Die größten und gekrümmtesten bewehren beide Seiten des
Kopfes, gleichsam nach Art der Hörner eines Säugetieres;
verschieden große finden sich auf der Halsmitte und an den beiden
Seitenhöckern des Halses sowie längs des ganzen Schwanzes, die
kleinsten endlich an den Beinen. Die Unterseite ist rauh, aber
nicht stachelig. Zwar nicht besonders lebhafte, aber sehr
ansprechende Färbung und Zeichnung schmücken das stachelige Tier in
hohem Grade. Auf kastanienbraunem Grunde verläuft längs der
Rippenmitte ein schmaler, mehrmal zu verschobenen Vierecken sich
verbreitender Streifen von licht ocker- oder ledergelber Färbung;
ein zweiter, gleich gefärbter beginnt an jeder Seite des Halses,
zieht sich über die Schultern, verbreitert sich hier und zweigt
einen andern, nach hinten verlaufenden und zuletzt beide Seiten des
Schwanzes zierenden ab, während er selbst sich hinter der
Achselgegend nach abwärts wendet. Die Grundfärbung der Unterseite
ist licht ockergelb; die Zeichnung, die hier am Halse beginnt, über
die ganze Brust verläuft und auch noch den Unterteil des Schwanzes
einnimmt, besteht aus breiten, schwarz gesäumten Längs- und [bookmark: page169] Querbändern, die
unregelmäßige Figuren bilden. Die Gesamtlänge beträgt fünfzehn bis
achtzehn Zentimeter.

		Über die Lebensweise des Moloch, der von den Ansiedlern
»Stachelechse« oder »Dornteufel« genannt wird, sind wir erst in
neuester Zeit unterrichtet worden. Wilson sammelte mehrere Jahre nacheinander alle
Nachrichten, die er über das absonderliche Geschöpf erhalten
konnte, und hat diese nebst seinen eigenen Beobachtungen
veröffentlicht. Man begegnet dem Moloch an verschiedenen Stellen
bei Port Augusta; sein Verbreitungsgebiet dehnt sich jedoch
unzweifelhaft weiter aus, als bis jetzt bekannt wurde. Das Tier
lebt nur auf sehr sandigen Stellen. Gelegentlich sieht man
vielleicht ihrer zwei oder drei zusammen auf der Spitze eines
kleinen Sandhügels in der Nähe des Golfes sich sonnen. Oft
vergraben sie sich auch unter dem Sande; immer aber dringen sie nur
bis zu geringer Tiefe ein. Ihr kleines verstecktes Auge und ihr
ganzes Wesen stempelt sie zu Tagtieren, die vielleicht nie,
mindestens nur in seltenen Fällen des Nachts sich bewegen. Obgleich
für gewöhnlich ungemein träge, hat man doch auch gesehen, daß sie
mit großer Gewandtheit laufen können, wenn es sich darum handelt,
eine nicht allzuweit entfernte Höhle zu gewinnen. Bei ruhigem
Sitzen tragen sie ihren Kopf erhoben, so daß er mit dem Leibe in
eine schiefe Ebene zu liegen kommt. Die Nahrung soll vorzugsweise
in Ameisen bestehen; doch will man auch beobachtet haben, daß der
Moloch nebenbei Pflanzenstoffe verzehre. Die Eier, die sich von
denen anderer Echsen wenig unterscheiden, sollen in den Sand gelegt
werden.

		Auch der Moloch besitzt in einem gewissen Grade die Fähigkeit,
seine Farbe zu verändern; es geschieht dies, nach den Beobachtungen
Wilsons, jedoch niemals plötzlich,
vielmehr immer nur sehr allmählich, obschon nicht selten. Die
lebhafte Färbung geht dann in düsteres Schiefer- oder Rußfarben
über, und die hübsche Zeichnung verschwindet dabei fast
gänzlich.

		Gefangene, die Wilsons pflegte,
waren sehr langweilig, sie bewegten sich fast nie. Von allen, die
unser Gewährsmann gefangen hielt, bequemte sich kein einziger,
Nahrung anzunehmen. Daß sie trotzdem einen ganzen Monat lang
aushielten und eine wesentliche Schwächung nicht bekundeten, darf
bei der Lebenszähigkeit aller derartigen Tiere nicht befremden. Der
Moloch verdient seinen Namen nicht mit Recht; denn nur sein
Aussehen ist schrecklich, sein Wesen gänzlich harmlos.

		*

		Was die Agamen für die Alte Welt, sind die Leguane ( Iguanidae)
für Amerika, nur daß sie in ungleich größerer Anzahl und
Mannigfaltigkeit auftreten. Sie treten in Süd- und Mittelamerika
[bookmark: page170] allerorten
überaus zahlreich auf, verbreiten sich auch bis in die wärmeren
Teile von Nordamerika: im Westen bis Kalifornien, Britisch
Kolumbien und Arkansas, im Osten fast bis zu den nördlichen Grenzen
der Vereinigten Staaten, und bevölkern ebenso die Amerika zunächst
gelegenen Inseln.

		Entsprechend der Ausdehnung des Verbreitungsgebietes ist auch
das Vorkommen dieser Echsen. Sie leben buchstäblich überall, wo
Kriechtiere die erforderlichen Bedingungen für gedeihliches Dasein
finden: auf dem Festlande wie auf den Inseln, in der Höhe wie in
der Tiefe, auf dürren Ebenen wie in den feuchten schattigen
Urwäldern, in unmittelbarer Nähe der menschlichen Behausungen, in
Städten, Dörfern und andern Ortschaften, auf und in den Häusern wie
in wüsten Geländen. Mehrere Arten dürfen als Wasserechsen angesehen
werden, weil sie, wie die Warane der Alten Welt, bei Gefahr dem
nächsten Wasser zustürzen und ebenso vorzüglich schwimmen wie
tauchen. Eine Art gewinnt sogar im Meere ihre Nahrung. Auch unter
ihnen gibt es wenig begabte, träge, stumpfe, dem Anscheine nach
teilnahmlose Gesellen; die größere Mehrzahl jedoch steht an
Lebhaftigkeit, Gewandtheit und leiblicher wie geistiger Regsamkeit
hinter unsern Eidechsen nicht im geringsten zurück. Wie die Agamen
den von ihnen bewohnten Waldungen, gereichen sie den ihrigen zu
hohem Schmucke, und wie jene beleben auch sie die Behausungen der
Menschen in anmutigster Weise. Ihre Nahrung besteht ebensowohl in
Kerbtieren wie in Pflanzenstoffen. Für den Menschen haben mehrere
Arten eine nicht zu unterschätzende Bedeutung erlangt, indem
Fleisch und Eier mit Vorliebe gegessen werden. Als schädlich dürfte
kaum eine einzige Art sich erweisen; gleichwohl haben sie vielfache
Nachstellungen zu erleiden.

		 

		Unter Basilisk dachten sich die
alten Griechen und Römer ein schlangenähnliches, mit
übernatürlichen Kräften begabtes Scheusal der abschreckendsten Art,
erzeugt auf unnatürlichem Wege, erbrütet durch zum Brüten unfähige
Lurche, unheilvoll für alles Lebende, den Halbgott Mensch nicht
ausgeschlossen. Haushahn, Schlange und Kröte wurden als die
Erzeuger angesehen: der Hahn legte mißgestaltete Eier, und
Schlangen und Kröten bemächtigten sich derselben, um sie zu
zeitigen. Der Basilisk hatte einen geflügelten Leib, einen
gekrönten Kopf, vier Hahnenfüße, einen Schlangenschwanz, funkelnde
Augen und einen so giftigen Blick, daß derselbe noch schlimmer als
das »böse Auge« der heutigen Südeuropäer und Morgenländer wirkte.
Das von ihm ausgehende Gift erfüllte, so wähnte man, die Luft und
tötete alles Sterbliche, das mit solcher Luft in Berührung kam: die
Früchte fielen von [bookmark: page171] den Bäumen und verdarben, Gras und Kraut
verbrannten, die Vögel stürzten tot aus der Luft herab, Roß und
Reiter erlagen. Nur ein Tier gab es, das den Basilisken zu bannen
und unschädlich zu machen vermochte: seinen Miterzeuger, den
Haushahn. Wie vor dessen Krähen die späteren Erzeugnisse des
Wahnes, Teufel, Gespenster und andere Spukgestalten, weichen
müssen, so war auch der Basilisk genötigt, bis in die Tiefe der
Erde zu flüchten, wenn er das Krähen des Haushahnes vernahm. Der
alberne Märchenkram wurde bis in die neuere Zeit geglaubt – nicht
bloß von naturunkundigen Laien, sondern auch von sogenannten
gelehrten Männern, die über Naturgegenstände schrieben,
beispielsweise von dem englischen Naturkundigen Topsel, der eine köstliche Schilderung des
Basilisken entwirfst. Kein Wunder, daß die neuere Tierkunde einen
so bedeutsamen Namen sich nicht entgehen ließ und ihn ebenso wie
die alter Götter und Göttinnen, Helden, Nymphen, Nixen, Dämonen,
Teufel und ähnlicher Phantasiegebilde verwendete.

		Die Basilisken, die eine einzige
Sippe ( Basiliscus) bilden, tragen
auf dem Rücken und auf dem Anfange des Schwanzes einen Hautkamm,
der durch die Dornenfortsätze der Wirbel gestützt wird, und
Schuppensäume an den Zehen der Hinterfüße. Kopf und Hals sind kurz;
der Leib ist hoch und dürr, der Schwanz sehr lang und seitlich sehr
zusammengedrückt. Kleine gekielte Schilder bekleiden den Kopf,
rautenförmige Schuppen, die sich in Querreihen ordnen, den Rumpf.
Zahlreiche, nahe aneinander stehende, gleichartige und gleichgroße,
gerade, zusammengedrückte Zähne mit dreilappiger Krone bilden das
Gebiß: in der oberen Kinnlade stehen etwa zweiundvierzig, in der
unteren ungefähr ebensoviele; außerdem sind in Längsreihen
geordnete Gaumenzähne vorhanden.

		Der Helmbasilisk ( Basiliscus mitratus) trägt auf dem Hinterkopfe
eine spitzige, äußerlich mit gekielten Schuppen bekleidete Kappe,
die von einer knorpeligen Leiste gestützt wird. Die ursprüngliche
Färbung seiner Haut mag grün sein; bei den in Weingeist
aufbewahrten Tieren sieht sie oben rötlichbraun, unten
schmutzigweiß aus; vom Rücken herab verlaufen unregelmäßige und
unterbrochene Querstreifen über die Seiten; hinter dem Auge steht
eine weiße Binde, hinter den Kinnladen eine andere. Die Länge
beträgt über sechzig Zentimeter, wovon drei Fünfteile auf den
Schwanz kommen.

		Über die Lebensweise des Basilisken haben wir erst in neuerer
Zeit einige Kunde erlangt. Der Helmbasilisk ist, laut Salvin, in Guatemala so gemein, daß der
Naturforscher ohne alle Schwierigkeit so viele dieser Tiere
erlangen kann, als er eben wünscht. Man sieht sie auf den niederen
Zweigen der Bäume oder auf Büschen [bookmark: page172] sitzen, und auf Beute zu lauern, oder
auf gefällten Stämmen behaglich der wärmenden Sonne sich hingeben.
Besonders häufig bemerkt man sie in der Nähe von Flüssen, deren
Umgebung sie kaum zu verlassen scheinen. Ihre Bewegungen sind
jedoch immerhin so rasch, daß nur ein geschickter Fänger sich ihrer
zu bemächtigen vermag. Sumichraft
schildert etwas eingehender einen Verwandten und entwirft uns damit
wohl ein allgemein gültiges Lebensbild der Gruppe: »An allen
Flußufern des heißen und gemäßigten Striches von Mexiko findet man
häufig den Basilisken, ›Zumbichi‹ der Indianer, ›Pasarios‹ oder
Fährmann der Mexikaner, ein reizendes Tier, dessen Sitten in keiner
Weise an das Fabelwesen der Alten erinnern. Am leichtesten entdeckt
man die Basilisken im Frühlinge zur Fortpflanzungszeit, weil dann
das Männchen sich nicht allein durch seine zierlichen Formen,
sondern auch durch seine lebhafte Farbe und anmutigen Bewegungen
auszeichnet. Mit Tagesanbruch gehen sie auf Beute aus; gegen Mittag
pflegen sie am Ufer aus dürren Baumstämmen sich zu sonnen. Bei
jedem Geräusche erheben sie den Kopf, blasen die Kehle auf und
bewegen lebhaft den häutigen Kamm. Das durchdringende Auge mit
goldgelber Iris erkennt eine Gefahr sofort, und gleich einer
Sprungfeder, schnell wie der Blitz, stürzt sich der Basilisk ins
Wasser. Beim Schwimmen erhebt er Kopf und Brust, schlägt die Wellen
mit den Vordertatzen wie mit einem Ruder und zieht den langen
Schwanz nach Art eines Steuers hinterdrein, so daß der Name
Fährmann verständlich erscheint. Ende April oder im Anfange des Mai
legt das Weibchen zwölf bis achtzehn Eier in ein Loch am Fuße eines
Baumstammes und überläßt deren Ausbrütung der Sonne. Sie sind
zwanzig Millimeter lang und dreizehn Millimeter breit, gleichen im
übrigen aber denen anderer Leguanen. Die nach wenigen Tagen
ausschlüpfenden Jungen unterscheiden sich in der Färbung wesentlich
von den Alten; denn der Kamm und der Schwanz ist bei ihnen wie bei
den Weibchen olivenfarbig, während er bei alten Männchen schön
blutrot aussieht.

		Die Nahrung des Basilisken besteht wesentlich aus Kerbtieren,
die er mit vieler Gewandtheit zu erhaschen weiß, wenn sie sich in
der Nähe seiner Warte auf den über das Wasser herabhängenden
Zweigen niederlassen.

		*

		»Zwei Arten blühender Ingas hatten eine zahllose Menge Kerbtiere
herbeigezogen und diese wiederum eine ungewöhnlich große Anzahl
Leguane herbeigelockt. Bei jedem
Ruderschlage, den wir vorwärts taten, stürzten sich drei bis vier
der großen Tiere von den Bäumen ins Wasser herab oder verschwanden,
mit [bookmark: page173]
Gedankenschnelligkeit von Zweig zu Zweig schlüpfend, in der dichten
Belaubung der Wipfel, einem Zufluchtsorte, der jedoch nicht vor dem
Späherauge der Indianer und ihren sicher treffenden Pfeilen
schützen konnte. Alles war Leben und Bewegung geworden; denn es
galt, einen der köstlichsten Leckerbissen für die heutige Mahlzeit
so reichlich als möglich in die Töpfe zu bekommen. Mit den Gewehren
war die Jagd nicht so erfolgreich als mit den Pfeilen, da die mit
Schrot angeschossenen Leguane, wenn sie nicht unmittelbar tödlich
verletzt waren, sich augenblicklich ins Wasser stürzten und nicht
wieder zum Vorscheine kamen, während die langen Pfeile solches
verhinderten. Unter der Beute befanden sich mehrere Stücke, die
zwei Meter lang und dreißig Zentimeter dick waren. Ungeachtet des
erschreckenden Äußeren des Tieres, gehört das Fleisch doch zu dem
zartesten, was es geben kann. Gleich wohlschmeckend sind auch ihre
Eier. Diese gesuchten Eigenschaften tragen natürlich, namentlich an
der Küste, wo sich zu den Eingeborenen auch noch die Europäer,
Farbigen und Schwarzen gesellen, viel dazu bei, daß dort das Tier
immer seltener wird.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Leguan ( Iguana
tuberculata)



		Mit diesen Worten schildert Schomburgk eine Begegnung mit dem Leguan ( Iguana
tuberculata), der bekanntesten Art seiner Familie. Die
Merkmale der Sippe der Guanen (
Iguana), die er vertritt, sind zu
finden in dem gestreckten, seitlich zusammengedrückten Leib, dem
großen, vierseitigen Kopfe, kurzen Halse, den kräftigen Beinen,
sehr langzehigen Füßen und dem sehr langen, am Grunde etwas
zusammengedrückten, platten oder mit dornigen Wirtelschuppen
besetzten Schwanze, einem großen hängenden Kehlsacke mit
Stachelkamm am Vorderteile desselben und dem vom Nacken bis zur
Schwanzspitze verlaufenden Rückenkamme, den vielseitigen, platten,
hinsichtlich der Größe sehr verschieden gewölbten, höckerigen und
gekielten Kopfschildern, den schwach gekielten Schuppen der
Leibesseiten, den dreikieligen Schildern an der Unterseite der
Zehen und dem Gebisse, in dem die Vorderzähne rundlich, spitzig und
etwas nach hinten gekrümmt, die übrigen dreieckigen
zusammengedrückt, an der Schneide gezähnelt sind. Außer den
Kinnladen trägt auch der Gaumen jederseits noch eine doppelte Reihe
von kleinen Zähnen, deren Anzahl wie die der Kinnladen je nach dem
Alter schwankt. Der Leguan erreicht 1,6 Meter an Länge, wovon fast
ein Meter auf den Schwanz kommt. Die Grundfärbung der Haut ist ein
schönes Blattgrün, das hier und da in Blau, Dunkelgrün, Braun und
Grau übergeht; Unterseite und Beine sind gestreift; den Schwanz
umgeben mehrere deutliche, breite Binden. Die Gesamtfärbung ist
übrigens vielfachem Wechsel unterworfen, um so mehr als auch der
Leguan die Fähigkeit besitzt, seine Farben zu verändern.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Leguankopf ( Iguana
tuberculata)



		[bookmark: page174] Alle
Leguane bewohnen den nördlichen Teil Brasiliens und die Länder um
und in dem Meerbusen von Mexiko, also auch die Antillen, und alle
leben auf Bäumen, am liebsten auf solchen, die an den Ufern von
Gewässern stehen. Hier bewegen sie sich mit großer Gewandtheit, von
Zweig zu Zweig kletternd und springend, wissen sich auch geschickt
im Gelaube zu Verstecken und dem ungeübten Auge unsichtbar zu
machen. Gegen Abend steigen sie nicht selten zum Boden herab, um
auch hier Nahrung zu gewinnen, bei Gefahr aber flüchten sie, falls
es ihnen irgendmöglich, wieder zu den hohen Wipfeln der Bäume empor
oder, wie wir bereits wissen, in die Tiefe des Wassers hinab. In
letzterem sind sie ebensogut zu Hause als der Waran, und ihr
kräftiger Schwanz, der als Ruder gebraucht wird, fördert sie mit
überraschender Schnelligkeit und Sicherheit. Sie tauchen ebenso
geschickt wie sie schwimmen, verweilen sehr lange Zeit in der
Tiefe, ermüden nicht und mögen durch ihre Gewandtheit allen sie in
dem ihnen eigentlich fremden Elemente bedrohenden Feinden entgehen,
kümmern sich mindestens nicht im geringsten um Krokodile oder
Alligatoren, die in den von ihnen besuchten Flüssen Hausen.

		Dumeril bemerkt, daß er in dem Magen
aller von ihm untersuchten Leguane nur Pflanzenstoffe gefunden
habe, und auch Tyler und Sumichrast stimmen hierin mit ihm überein.
Letzterer fand in den Eingeweiden der von ihm zergliederten Stücke
nur weiche Beeren, die zuweilen auch den Darm außerordentlich
ausdehnten; Tyler bemerkt, daß man
unter den halb verdauten Blättern zuweilen unzählbare Mengen
kleiner Würmer finde, die, wie er annimmt, an den vom Leguan
verzehrten Blättern gesessen haben und mit letzteren verschluckt
worden sind. Doch bezeichnen alle Indianer die Leguane auch als
Raubtiere, die nicht bloß Käfer, sondern ebenso kleine Eidechsen
und ähnliche Tiere jagen. Belcher
versichert, auf der Insel Isabella Schwärme von Leguanen gesehen zu
haben, die als wahre Allesfresser Eier, Kerbtiere und weggeworfene
Eingeweide von Vögeln gierig aufzehrten, und Liebmann beobachtete eine Art der Familie, die
abends regelmäßig in der Steppe auf Heuschrecken jagte:
Schomburgks Angabe steht also
keineswegs vereinzelt da.

		Das Wesen der Leguane hat wenig Anziehendes. Gewöhnlich
entfliehen sie beim Anblicke des Menschen, weil sie gelernt haben,
in diesem ihren gefährlichsten Feind zu sehen; in die Enge
getrieben aber stellen sie sich mutig zur Wehr, blasen sich
zunächst auf und dehnen den Halskamm aus, um sich ein
furchteinflößendes Ansehen zu geben, zischen, fauchen, springen auf
ihren Gegner zu, versuchen, an ihm sich festzubeißen, und lassen
das einmal mit dem kräftigen Gebisse Erfaßte so leicht nicht wieder
los, teilen auch mit [bookmark: page175] dem kräftigen Schwanze heftige und schmerzhafte,
ja selbst gefährliche Schläge aus. Während der Paarungszeit sollen
sie sehr erregt und noch viel boshafter sein als sonst, das
erwählte Weibchen nicht verlassen und auf jedes diesem sich
nähernde Tier wütend losstürzen, auch unter sich grimmig um den
Besitz der Weibchen kämpfen. Geraume Zeit nach der Paarung
erscheinen letztere in der Nähe von Sandbänken, um hier ihre Eier
abzulegen, und dies ist die Zeit, in der man die sonst sehr
versteckt lebenden Tiere am häufigsten beobachtet. Auf Santa Lucia
findet das Eierlegen in den Monaten Februar, März und April statt.
Die Eier haben ungefähr die Größe der Taubeneier, sind weichschalig
und von weißer oder licht strohgelber Färbung, hinsichtlich der
Beschaffenheit ihrer Schale feinem Handschuhleder ähnlich, fallen
dem Neuling auch, wie die meisten Kriechtiereier, dadurch auf, daß
der Inhalt fast nur aus Dotter besteht. Die Weibchen legen sie in
ein Loch im Sande und decken dasselbe sorgfältig wieder zu,
bekümmern sich dann aber nicht mehr um die Brut. Schomburgk bemerkt, daß er in den Eierstöcken der
von ihm erlegten Weibchen achtzehn bis vierundzwanzig befruchtete
Keime fand. Nach Tylers Untersuchungen
legen alte Weibchen beträchtlich mehr Eier als junge. Ein von ihm
gefangen gehaltenes z. B. brachte an einem Tage deren fünf und
fünf Tage später zweiunddreißig zur Welt. In dem Leibe der
zergliederten Weibchen fanden sich, je nach der Größe des Tieres,
acht, vierzehn und siebzehn Eier, die in zwei Reihen zu jeder Seite
des Leibes gelagert und alle von gleicher Größe waren. Nach
Sumichrasts Erfahrungen kommt es jedoch
sehr häufig vor, daß mehrere Leguanweibchen gemeinschaftlich in
eine und dieselbe Grube legen, so daß man zuweilen bis zehn Dutzend
Eier in einer und derselben Bruthöhle finden kann. Viele Eier
werden nicht allein von den Ameisen, sondern auch von Mäusen,
insbesondere der auf Lucia vorkommenden sogenannten Moschusratte,
zerstört. Es erscheint daher glaublich, daß die Leguanweibchen
absichtlich die Seeküste aussuchen, deren Sand den erwähnten
Feinden minder zugänglich ist als die Bänke an Flüssen. Die
ausgeschlüpften Jungen scheinen längere Zeit zusammen zu bleiben,
da Humboldt erwähnt, daß ihm von seinem
Führer ein Nest junger, zehn Zentimeter langer Leguane gezeigt
wurde. »Diese Tiere waren kaum von einer gemeinen Eidechse zu
unterscheiden; die Rückenstacheln, die großen, aufgerichteten
Schuppen, alle die Anhängsel, die dem Leguan, wenn er ein bis
anderthalb Meter lang ist, ein so ungeheuerliches Ansehen geben,
waren kaum in ihren ersten Anfängen vorhanden.«

		In Westindien ist die Ansicht, daß das Fleisch der Leguane
ungesund sei, in gewissen Krankheiten insbesondere die Zufälle
[bookmark: page176] vermehre,
ziemlich allgemein verbreitet; gleichwohl kehrt sich niemand an
diese Meinung, sucht vielmehr, fast mit demselben Eifer wie die
Begleiter Schomburgks, ein so leckeres
Gericht für die Küche sich zu verschaffen. Catesby sagt, daß die Leguane als gewöhnlicher und
einträglicher Handelsgegenstand gefangen von Hand zu Hand gingen
und auf dem Festlande endlich zu hohem Preise für die Tafel reicher
Leute gekauft würden. Das Fleisch gilt für leicht verdaulich,
nährend und schmackhaft und wird gebraten, häufiger aber noch
gekocht gegessen. Die Eier, in denen sich fast kein Eiweiß befindet
und die beim Kochen nicht erhärten, werden gewöhnlich zur
Herstellung der Brühen benutzt. Eigene Fänger beschäftigen sich mit
der Aufsuchung dieses sonderbaren Wildes und wenden verschiedene
Fangarten an, um sich in Besitz desselben zu setzen. Gewöhnlich
wendet man zur Jagd abgerichtete Hunde an, da es ohne deren Hilfe
schwer hält, ja fast unmöglich ist, die den Blättern so ähnlichen
Echsen wahrzunehmen. Liebmann
berichtet, daß man an der Westküste Mittelamerikas den Leguanen
auflauert, wenn sie abends von den Bäumen herabkommen, und sie
durch Hunde stellen läßt, und Tyler
fügt ergänzend hinzu, daß man die Hunde zu ihrer Jagd förmlich
abrichtet. Geübte Hunde finden wahrscheinlich durch den Geruch die
Leguane leicht auf und geben Standlaut, wenn das Wild auf den
Bäumen sich befindet, oder stellen es, wenn sie dasselbe am Boden
antreffen, einzelne von ihnen packen einen Leguan auch wohl ohne
weiteres am Rücken und beißen ihn tot. Doch gibt es deren wenige,
weil die durch Erfahrung gewitzigten und nicht besonders scharfen
Hunde ebenso die kräftigen Schwanzschläge wie die Krallen und Zähne
des wütend sich verteidigenden Leguans fürchten. Vermag letzterer
noch zu flüchten, so wendet er sich zunächst einem Baume, in
Ermangelung eines solchen aber einer Höhle zu und ist in beiden
Fällen in der Regel verloren, da er sich ziemlich leicht von den
Ästen abschütteln oder durch Abschneiden des Astes gewinnen läßt
und anderseits sich verborgen wähnt, wenn er eine Höhlung findet,
in der er eben seinen Kopf verbergen kann. Den glücklich
überwältigten Gefangenen stößt man, um sie am Beißen zu verhindern,
einen zähen Halm durch die Haut der Unterkinnlade und durch ein
Nasenloch, bindet ihnen so das Maul zu, zieht ihnen alsdann die
Sehnen der langen Mittelzehen heraus, benutzt dieselben, um ihnen
beide Fußpaare auf dem Rücken zusammenzuschnüren und bringt am
folgenden Morgen die so gequälten Opfer auf den Markt. Da die
Lebenszähigkeit der Leguane, die selbst mit einem starken
Schrotschusse im Leibe oft noch entrinnen, den Mexikanern bekannt
ist, nehmen diese keinen Anstand, so gefesselte Gefangene
monatelang aufzubewahren und gelegentlich zu verkaufen. Das
geschieht [bookmark: page177]
namentlich vor der Fastenzeit, während welcher Leguane gern
gekauft, in Maisteig eingebacken und als Leckerbissen verzehrt,
auch als wertvolle Geschenke gesendet werden.

		Gefangene Leguane benehmen sich anfänglich wild und zeigen sich
ungemein tückisch, beißen nach ihrem Herrn und bedrohen jedes sich
ihnen nähernde Tier, töten auch wohl schwächere Haustiere, die in
ihr Bereich kommen, oder ihre Mitgefangenen. Allgemach mildert sich
ihre Wut, und nach Verlauf mehrerer Wochen werden sie so zahm, daß
sie sich behandeln lassen. In ihrem Vaterlande hält man sie
zuweilen frei in den Gärten oder in den Häusern, wo sie sich durch
Wegfangen von schädlichen Kerbtieren nützlich machen sollen; in
Europa sieht man sie hier und da in Tiergärten oder in Sammlungen
von Liebhabern. Diejenigen, die ich beobachten konnte, haben mich
nicht angezogen. Sie waren zwar so zahm, daß sie die ihnen
vorgehaltene Nahrung, Salatblätter, Kraut, Blumen, Blüten und
dergleichen, ihrem Pfleger aus der Hand nahmen, taten übrigens
jedoch nichts, was geeignet gewesen wäre, die Aufmerksamkeit zu
erregen, saßen stundenlang langweilig auf einer und derselben
Stelle und bekundeten die größte Gleichgültigkeit gegen ihre
Umgebung. Ziemlich hohe und gleichmäßige Wärme ist zu ihrem
Wohlbefinden unumgängliche Bedingung: schon bei geringer Abnahme
der Wärme werden sie traurig, verschmähen fortan Nahrung zu nehmen
und gehen bald darauf ein.

		*

		Die Galapagosinseln bilden eine eigene Welt für sich. Der größte
Teil seiner Pflanzen und Tiere wird an keinem andern Orte gefunden.
Unter letzteren spielen die Kriechtiere eine bedeutende Rolle; sie
vertreten gewissermaßen die auf der Insel fast fehlenden
Säugetiere, insbesondere die pflanzenfressenden. Nur wenige Arten
sind dort heimisch; jede einzelne Art aber tritt ungemein zahlreich
auf. Besonders beachtenswert sind zwei höchst merkwürdige, zur
Leguanenfamilie zählende Schuppenechsen, die als Vertreter einer
besonderen Gruppe der Sippe der Höckerköpfe ( Amblyrhynchus) angesehen werden, weil sie durch
die Gestalt ihres Kopfes und dessen Beschilderungsweise, die Stärke
der Kopfknochen und den Mangel eines Kehlsackes erheblich von den
ihnen nächst verwandten engeren Leguanen abweichen. Beide kommen in
ihrem allgemeinen Bau miteinander überein und haben in ihren Sitten
ebenfalls manches gemein. Keine von beiden ist besonders
bewegungsfähig; beide sind Pflanzenfresser, obgleich sie sich
verschiedene Nahrung wählen: die eine aber lebt auf dem Lande, die
andere ist auf das Wasser angewiesen und, was das merkwürdigste,
die einzige Schuppenechse, die mit Recht ein Seetier [bookmark: page178] genannt werden
darf, die einzige, die ausschließlich von Wasserpflanzen lebt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Meerechse ( Amblyrhynchus cristatus)



		Die Meerechse, wie wir sie nennen
wollen ( Amblyrhynchus cristatus),
ist ein sehr großer Leguan, dessen Gesamtlänge fünfundachtzig
Zentimeter, bei dreiundfünfzig Zentimeter Schwanzlänge, und dessen
Gewicht bis zu zwölf Kilogramm ansteigen kann. Der kurze und breite
Kopf fällt seitlich ab, verschmälert sich nach vorn und senkt sich,
von der Seite gesehen, rasch und bogenförmig von der Stirngegend
nach dem vorderen stumpfen Schnauzenrande zu. Der im allgemeinen
sehr kräftige Leib trägt auf Hals, Nacken und Rücken einen seitlich
stark zusammengedrückten Kamm, der sich ohne Unterbrechung bis zur
äußersten Schwanzspitze fortsetzt, durch mehr oder minder tiefe
Einschnitte am oberen Rande aber in einen Nacken-, Rücken- und
Schwanzteil gesondert wird. Sämtliche Rückenschuppen erheben sich
kegelförmig; die Schuppen der Seiten sind noch gewölbt, die etwas
größeren Bauchschuppen dagegen völlig flach. Den langen,
flossenartigen Schwanz bekleiden größere, viereckige, wie die
Rückenschuppen in regelmäßigen Querreihen gelagerte Kielschuppen.
Die Beine sind kurz und gedrungen, die Zehen durch ihre kurze
Schwimmhaut verbunden und mit kräftigen, scharf gebogenen Krallen
bewehrt. Die dicke Zunge füllt die ganze Breite der Mundhöhle aus.
Kräftige, lange, dreizackige, an der äußeren Falte des tief
rinnenförmig ausgehöhlten Kiefers angesetzte Zähne bilden das
Gebiß.

		Färbung und Zeichnung ändern sich je nach dem Alter. Bei
jüngeren Meerechsen stehen auf beiden Seiten des Kopfes an dessen
Unterseite wie an den Rumpfseiten zahlreiche hellgraue Flecken auf
schwarzem Grunde und verdrängen zuweilen die dunkle Grundfärbung
bis auf ein mehr oder minder schmales Maschennetz. Am Rücken selbst
zeigen sich abwechselnd schmutzig graue und schwarze, mehr oder
minder regelmäßig in Querbinden oder Querreihen stehende Flecken.
Die ganze Ober- und Außenseite der Beine ist entweder grau
punktiert oder mit großen, grauen Flecken geziert. Die Unterseite
des Kopfes ist dunkel schmutziggrau, die Kehlgegend schwarz, die
Unterseite schmutzig gelbbraun, die Oberseite der Finger und Zehen
des Unterarmes und der Unterschenkel sowie die größere hintere
Längenhälfte des Schwanzes tief schwarz, der Rückenkamm abwechselnd
gelb oder grau und schwarz gebändert. Ausnahmsweise kommen
vollkommen schwarz gefärbte Stücke vor. Die Meerechsen leben in
ansehnlicher Menge auf den Galapagosinseln. Entsprechend ihrer
Lebensweise halten sie sich stets auf dem felsigen Seeufer auf und
werden, soweit die Beobachtungen Darwins reichen, niemals entfernter als zehn
Schritt vom Ufer gefunden [bookmark: page179] Schön oder anmutig kann man die Meerechse
nicht nennen, muß sie vielmehr als häßlich bezeichnen; auch sind
ihre Bewegungen nicht geeignet, für sie einzunehmen. »Man sah sie«,
sagt Darwin, »zuweilen einige hundert
Schritt vom Ufer umherschwimmen. Das Tier schwimmt mit vollkommener
Leichtigkeit und Schnelligkeit unter schlangenförmiger Bewegung des
Leibes und abgeplatteten Schwanzes, nicht aber mit Hilfe seiner
Füße, die hart an die Leibesseite angelegt und niemals bewegt
werden. Ihre Glieder und die starken Krallen sind trefflich
geeignet, über die holperigen und zerspaltenen Lavamassen zu
kriechen, die überall die Küste bilden. An solchen Plätzen sieht
man eine Gruppe von sechs oder sieben dieser unschönen Kriechtiere
auf dem schwarzen Felsen einige Meter hoch über der Brandung,
woselbst sie sich mit ausgestreckten Beinen sonnen.

		»Ich öffnete den Magen von mehreren und fand ihn jedesmal mit
zermalmten Seetangen angefüllt, und zwar mit Überresten von der
Art, die in dünnen, blätterartigen Ausbreitungen wächst und eine
hellgrüne oder dunkel rotgrüne Färbung hat. Da ich mich nicht
erinnere, diese Seepflanze in beträchtlicher Menge auf den von der
Flut bespülten Felsen gesehen zu haben, muß ich annehmen, daß sie
auf dem Grunde des Meeres in einer kurzen Entfernung vom Ufer
wächst, und, wenn dies richtig, ist der Zweck, weshalb diese Tiere
gelegentlich ins Meer gehen, vollkommen erklärt. Bynoe fand einmal ein Stück von einer Krabbe in dem
Magen der Meerechse; diese Überreste dürften aber wohl zufällig mit
verschluckt worden und die Angabe kaum von Gewicht sein. Die
Gestalt des Schwanzes, die sichere Tatsache, daß man die Meerechse
freiwillig im Meere hat schwimmen sehen, und die Nahrung endlich
beweisen zur Genüge, daß sie dem Wasser angehört. Nun aber macht
sich noch ein sonderbarer Widerspruch geltend, der nämlich, daß sie
nicht in das Wasser flüchtet, wenn sie in Furcht gesetzt wird. Man
kann sie leicht auf eine ins Meer vorspringende Stelle treiben;
hier aber läßt sie sich eher am Schwanze greifen, als daß sie in
das Wasser springt. Von der Verteidigung durch Beißen scheint sie
keine Vorstellung zu haben. Wenn sie sehr in Furcht gejagt wird,
spritzt sie einen Tropfen Flüssigkeit aus jedem Nasenlochs von
sich. Vielleicht läßt sich diese Wasserscheu bei Gefahr durch den
Umstand erklären, daß sie am Ufer keinem Feinde, im Meere hingegen
den zahlreichen Haifischen oft zur Beute wird, das Ufer also als
einen sicheren Aufenthalt kennengelernt hat.«

		 

		Die zweite Eidechse der Galapagosinseln, die wir Drusenkopf ( Amblyrhynchus
subcristatus) nennen wollen, ist im allgemeinen Gepräge
sowie auch durch den Mangel von Gaumenzähnen [bookmark: page180] wesentlich von der Meerechse
verschieden und im ganzen noch plumper und schwerfälliger als
diese. Nur auf das feste Land angewiesen, entbehrt sie der
Schwimmhäute zwischen den kürzeren Zehen der gedrungeneren Beine.
Ihr Schwanz ist ebenfalls kürzer und mäßig zusammengedrückt, im
Durchschnitte daher eiförmig und kammlos, der Hals dagegen
bedeutend länger und unterseits zahlreich gefaltet, der Kopf
endlich gestreckter, daher verhältnismäßig minder hoch und weniger
rasch von der Schnauzengegend zum vorderen Mundrand abgeflacht.
Hinsichtlich der Färbung unterscheidet sich der Drusenkopf
ebenfalls nicht unerheblich von der Meerechse. Der Kopf zeigt eine
mehr oder minder lebhafte zitronengelbe Färbung; der Rücken ist
zunächst dem Kamm ziegel- oder rostrot, in seltenen Fällen querüber
abwechselnd und sehr verschwommen gelblich oder rotbraun gebändert;
gegen die Seiten hin geht die rotbraune Färbung in ein schmutziges,
dunkles Braun über. Die Bauchseite ist dunkelgelb mit einem Stich
ins Rötlichbraune. Die Vorderbeine sind nach außen und oben
rötlich-, die Hinterfüße bräunlichgelb, die Krallen und deren
nächste Umgebung aber schwärzlich.

		Der Drusenkopf wurde von
Darwin nur auf den mittleren Inseln der
Galapagosgruppe beobachtet. Hier bewohnt die Echse sowohl die
höheren und feuchten wie die tieferen und unfruchtbaren Teile; in
den letzteren findet sie sich am zahlreichsten. »Ich kann hiervon«,
bemerkt Darwin, »keine bessere
Vorstellung geben, als wenn ich sage, daß wir auf der Jamesinsel
eine Zeitlang keine passende Stelle zum Aufschlagen unseres Zeltes
finden konnten, weil keine frei von ihren Höhlen war. Der
Drusenkopf ist ebenso häßlich wie die Meerechse und hat wegen
seines niederen Gesichtswinkels einen besonders dummen
Gesichtsausdruck.

		In ihren Bewegungen ist diese Echse träge und schläfrig. Wenn
sie nicht in Furcht gesetzt wird, kriecht sie langsam dahin, Bauch
und Schwanz auf dem Boden nachziehend, hält oft still, schließt die
Augen minutenlang, als ob sie schlummere, und legt dabei ihre
Hinterbeine ausgebreitet auf den Boden. Sie wohnt in Löchern, die
sie zuweilen zwischen Lavatrümmern, häufiger auf ebenen Stellen des
weichen, vulkanischen Gesteins aushöhlt. Diese Löcher scheinen
nicht sehr tief zu sein und führen in einem kleinen Winkel in die
Tiefe, so daß der Boden über ihnen stets nachgibt und eine derartig
durchlöcherte Strecke den Fußgänger ungemein ermüdet. Wenn der
Drusenkopf sich in seine Höhle gräbt, arbeitet er abwechselnd mit
den entgegengesetzten Seiten seines Leibes; ein Vorderbein kratzt
eine Zeitlang den Boden auf und wirft die Erde nach dem Hinterfuße,
der so gestellt ist, daß er sie aus der Öffnung der Höhle
schleudert. Wenn die eine Seite des Körpers ermüdet, beginnt die
[bookmark: page181] andere zu
arbeiten, und so abwechselnd. Ich bewachte eines dieser Tiere eine
Zeitlang, bis sein ganzer Körper sich eingewühlt hatte, dann trat
ich näher und zog es am Schwanze; es schien sehr erstaunt zu sein,
grub sich heraus, um nach der Ursache zu sehen und blickte mir
starr ins Gesicht, als wenn es fragen wollte: ›Warum hast Du mich
am Schwanze gezogen?‹

		Die Drusenköpfe fressen bei Tage und wandern dabei nicht weit
von ihrer Höhle weg. Werden sie in Furcht gesetzt, so stürzen sie
sich auf eine sehr linkische Weise nach den Zufluchtsorten hin.
Wegen der Steilstellung ihrer Beine können sie sich nicht sehr
schnell bewegen, es sei denn, daß sie bergab laufen. Vor den
Menschen fürchten sie sich nicht. Wenn man genau auf sie acht gibt,
rollen sie ihren Schwanz, erheben sich auf ihre Vorderbeine, nicken
mit dem Kopfe in einer schnellen, senkrechten Bewegung und geben
sich ein sehr böses Ansehen, das der Tatsächlichkeit jedoch
keineswegs entspricht: denn wenn man nur mit dem Fuße auf den Boden
stampft, senken sie ihren Schwanz, und fort geht es, so schnell sie
können. Ich habe oft bei kleinen fliegenfressenden Eidechsen
bemerkt, daß sie mit ihrem Kopfe genau in derselben Weise nicken,
wenn sie auf etwas Achtung geben; aber ich weiß durchaus nicht,
weshalb es geschieht. Wenn der Drusenkopf festgehalten und mit
einem Stocke gereizt wird, beißt er heftig; ich fing jedoch manchen
beim Schwanze, und keiner von diesen machte einen Versuch, mich zu
beißen. Dagegen kämpfen zwei von ihnen, wenn man sie auf die Erde
setzt und zusammenhält, sofort miteinander und beißen sich, bis
Blut fließt.

		Alle diejenigen Drusenköpfe, die das niedere Land bewohnen,
können während des ganzen Jahres kaum einen Tropfen Wasser kosten;
aber sie verzehren viel von dem saftigen Kaktus, dessen Äste
zufällig von dem Winde abgebrochen werden. Ich habe oft einem oder
zweien ein Stück davon vorgeworfen, und es war ergötzlich zu sehen,
wie jeder den Bissen zu ergreifen und wegzutragen suchte, gerade
wie hungrige Hunde mit einem Knochen verfahren. Sie fressen sehr
gemächlich, kauen aber die Nahrung nicht. Alle kleineren Vögel
wissen, wie harmlos sie sind. Ich sah einen von den
dickschnäbeligen Finken an einem Ende eines Kaktusstückes picken,
während ein Drusenkopf an dem andern fraß, und der kleine Vogel
hüpfte nachher mit vollkommener Gleichgültigkeit auf den Rücken des
Kriechtieres. In dem Magen derer, die ich innerlich untersuchte,
fand ich stets nur Pflanzenfasern und Blätter verschiedener Bäume,
besonders solche einer Akazienart. In dem oberen Gürtel der Insel
leben diese Echsen hauptsächlich von den sauren und
zusammenziehenden Beeren der Guayavita, unter denen ich sie und die
Riesenschildkröten zusammen habe fressen sehen. Um die
Akazienblätter zu [bookmark: page182] erhalten, suchen sie die niederen,
zwerghaften Bäume auf, und es ist nichts Ungewöhnliches, daß man
eine oder ein Paar meterhoch über dem Boden auf Ästen sitzen und
ruhig fressen sieht.

		Während der Zeit unseres Besuches hatten die Weibchen in ihrem
Körper zahllose, große, längliche Eier. Diese legen sie in ihre
Höhlen, und die Einwohner suchen sie für die Küche auf.

		Das gekochte Fleisch sieht weiß aus und gilt bei denen, deren
Magen über Vorurteile erhaben ist, für ein sehr gutes Essen.«

		*

		Die Unterordnung der Wurmzüngler (
Rhiptoglossa), die sich unter anderem
durch den vollständigen Schläfenbogen kennzeichnet, umfaßt nur eine
einzige Familie, die der Chamäleons (
Chamaeleontidae). Streng genommen
bekunden die Chamäleons mit andern Echsen wenig Verwandtschaft. Ihr
Rumpf ist seitlich stark zusammengedrückt und schmal und zeigt eine
schneidigbogige Rückenfirste mit Hautkörnern, die größer,
kräftiger, mit einem Worte entwickelter sind als die übrigen des
Körpers und auf der Rückenfirste einen sehr bestimmten Saum bilden.
Der Kopf ist pyramidenförmig erhaben, am Schnauzenteile oft
merkwürdig vorgezogen, überhaupt kantig und eckig, der Hals kaum zu
unterscheiden. Die Beine sind mager, rundlich und alle fast von
gleicher Länge; die Zehen, fünf an jedem Fuße, werden je zwei und
drei bis zum Grunde ihrer vorletzten Glieder von der allgemeinen
Körperhaut umhüllt und bilden so zwei sich gegenüberstehende Stücke
oder Bündel, mithin eine Art von Zange, die, da ihre innere Seite
mit einer körnigen Haut überzogen ist, mit Sicherheit und
Festigkeit einen Zweig umspannt. Die überall gleich kräftige
Befestigung des ganzen Körpers auf seinem Standorte wird vorzüglich
auch dadurch erzweckt, daß die Zehen nicht auf der Innen- oder
Außenseite des Körpers allein, sondern wechselständig in ihrer
größeren Anzahl miteinander verbunden sind, indem an den
Vorderfüßen die drei inneren, an den Hinterfüßen die drei äußeren,
an diesen die zwei inneren, an jenen die zwei äußeren im
Zusammenhange miteinander stehen. Hieraus ergibt sich, daß die Füße
dieser Echsen hinsichtlich ihrer Bildung einzig in ihrer Art sind.
Der Schwanz ist rundlich, kräftig, verjüngt sich gegen sein Ende
hin immer nur allmählich und kann von unten auf schneckenförmig
zusammengerollt werden. Statt der Schuppen bedecken die Haut
kleine, körnerförmige Erhöhungen, zwischen denen bisweilen kleine
Schildchen stehen, immer aber zarte Fältchen verlaufen. Die
Beschaffenheit der Haut gestattet ihr eine bedeutende
Ausdehnung.

		Noch auffallender als die Bildung der angegebenen Leibesteile
[bookmark: page183] erscheinen
auch dem oberflächlichen Beobachter die Augen der Chamäleons. Sie
werden von starken Lidern kapselförmig umschlossen und lassen nur
eine runde Öffnung für den Stern frei. Beide sind in ihren
Bewegungen vollständig unabhängig von einander, so daß das rechte
vor- oder aufwärts, das linke rück- oder abwärts blicken kann und
umgekehrt. Diese bei keinem Tiere sonst noch vorkommende
Beweglichkeit gestattet dem Chamäleon, auch ohne sich zu bewegen,
seine ganze Umgebung zu übersehen und seine Beute ausfindig zu
machen.

		Der innere Bau ist nicht minder merkwürdig als der äußere. Vor
allem verdient die absonderlich gebaute, für das Leben des Tieres
überaus wichtige Zunge eine eingehende Schilderung. Wenn man
vergleichen will, darf man sagen, daß sie die der Ameisenbären und
Spechte wiederholt; sie unterscheidet sich jedoch wesentlich von
der beider Tiergruppen. Im Zustande der Ruhe liegt sie
zusammengezogen im Schlunde; beim Gebrauche kann sie fünfzehn bis
zwanzig Zentimeter weit vorgestoßen werden. Das Zungenbein hängt,
nach Houston, nicht mit der Luftröhre
zusammen und hat vier, zwei Zentimeter lange Hörner und einen
Körper, der sich drei Zentimeter weit wie ein Griffel nach vorn
verlängert und der Zunge im Zustande der Ruhe zur Stütze dient.
Wenn sie vorgestoßen wird, ist sie so dick wie ein Schwanenkiel,
fühlt sich elastisch an, läßt sich nur wenig eindrücken, sieht in
der Mitte rötlich aus und zeigt an jeder Seite, etwa zwei
Zentimeter vor der Spitze, ein weißes Band, gegen die Spitze hin
auch einige dicke Hohladern, die von Blut strotzen. Bewegt wird sie
von neun Muskeln jederseits, die die Hörner des Zungenbeines an den
Brustkasten heften und zurückziehen. Das bewegliche Stück der Zunge
besteht aus zwei Teilen, einem zum Ergreifen und einem zum Steifen;
jener liegt vorn, hat eine Länge von zwei und einem halben
Zentimeter und einen Umfang von zwei Zentimeter, ändert auch beim
Vorschießen seine Länge nicht, weil er von einer faserigen Scheide
umgeben ist; sein vorderes, vertieftes Ende wird von einer
runzeligen Schleimhaut überzogen und erscheint wie mit einer
klebrigen Masse beschmiert, die Ausfluß mehrerer Drüsen ist. Der
andere Teil liegt zwischen jenem und dem Zungenbeine und ändert
seine Lage nach den Umständen. In der Ruhe nimmt er einen sehr
kleinen Raum ein, beim Vorschießen aber wird er von den beiden sehr
großen Zungenschlagadern, die sich in ihm in zahllose Zweige
teilen, mit Blut gefüllt und ausgedehnt; das Vorschnellen geschieht
also infolge dieser lebhaften Einströmung von Blut in das Netz von
Blutgefäßen, nicht aber durch Einpumpen von Luft, wie man geglaubt
hat. Die Blutgefäße füllen sich ungefähr ebenso schnell, [bookmark: page184] als sich die
Wangen eines Menschen röten; die Zunge kann somit in einem einzigen
Augenblicke ausgestreckt und zurückgezogen werden. »Auf einer
Stelle tagelang stehend«, sagt Wagler,
»erwartet das Tier mit einer gewissen Sorglosigkeit die Nahrung,
die der Zufall herbeiführt. Der Fang derselben setzt der
behaglichen Ruhe kein Ziel. Mit Blitzesschnelle rollt die Zunge
über den Mund hinaus und ergreift in der Ferne das Kerbtier, auf
das sie losgeschnellt wurde. Ihr heftigstes Vorstoßen ist nicht
imstande, im Körper eine Erschütterung hervorzubringen und den
Sonderling, stünde er auch auf einem noch so schwanken und glatten
Zweige, herabzuwerfen, denn der muskelkräftige Greisschwanz, mit
welchem er sich rücklings an seine Standebene knüpft, verhindert
jedes Vorsinken des Körpers.«

		Es ist denkbar, daß die eigentümliche Gestalt, das ernsthafte
Aussehen, das langsame Herbeischreiten, das plötzliche Losschießen
der Zunge aus die Beute die Beachtung der Griechen auf sich zog und
sie veranlaßte, dem Chamäleon seinen hübschen Namen: »Klein-« oder
»Erdlöwe« zu geben; mehr als dieses alles aber erregte im Altertume
und bis in die neueste Zeit der Farbenwechsel die Aufmerksamkeit
der Forscher und Laien. Früher nahm man an, das Tier könne seine
Färbung beliebig wechseln, beispielsweise die seiner Umgebung
annehmen und sich dadurch vor seinen Feinden verbergen, nannte
deshalb auch einen Menschen, der seine Meinung je nach den
Umständen, jedoch stets zu seinen Gunsten veränderte, ein
Chamäleon, und erhob letzteres zu einem Sinnbilde der knechtischen
Gefälligkeit der Schmeichler und Höflinge; sein bloßer Name gab
Tertullian Stoff zu einer ernsthaften
Betrachtung über den falschen Schein und die Unverschämtheit der
Betrüger und Großsprecher. Die gelehrtesten und ungelehrtesten,
scharfsinnigsten und abgeschmacktesten Ansichten und Deutungen über
den Farbenwechsel wurden laut, und noch in neuester Zeit herrschte
Meinungsverschiedenheit über die nicht genügend erklärte
Erscheinung, bis endlich Brücke durch
eingehende Forschungen die Frage löste.

		Der Farbenwechsel hat seine Ursache im Vorhandensein zweier
Lagen verschiedenartiger Farbstoffe (Pigmente), von denen die eine
unter den Oberteilen der eigentlichen Haut abgelagert ist, abwärts
aber auch in das Bindegewebe sich erstreckt und hier zwischen die
Gewebeteile eindringt, die andere in der ganzen Haut, und zwar in
verzweigten Zellen sich befindet, die unter oder auch in der
Hautmasse der Lage liegen. Jener Farbstoff ist der Hauptsache nach
weiß, nach außen zu jedoch gewöhnlich mehr oder minder lebhaft
gelb, dieser bräunlichschwarz. Beide Lagen nun erzeugen den
Farbenwechsel, je nachdem sie neben- oder hintereinandertreten,
[bookmark: page185] bezüglich
einander durchdringen. Kommt der lichte Farbstoff allein zur
Geltung, so sieht die Haut weiß oder gelb aus, wird er von dem
schwarzen durchdrungen, braun oder schwarz; die dazwischen
liegenden Farben bilden sich, je nachdem diese Durchdringung mehr
oder minder vollständig wird. In welcher Weise der Farbenwechsel
stattfindet und welches die ihn bewirkenden Ursachen zu sein
scheinen, werden wir später sehen.

		Alle Chamäleons gehören der Alten Welt oder, richtiger, der
Osthälfte der Erde an und haben in Amerika weder Verwandte noch
Vertreter im eigentlichen Sinne des Wortes. Sie zählen zu den
bezeichnendsten Tieren Afrikas.

		 

		Das Chamäleon ( Chamaeleon vulgaris) kennzeichnet sich durch den
nur zur Hälfte gezähnelten Rückenkamm, den vom Kinne bis zum After
verlaufenden Bauchkamm, den dreiseitigen, stumpf pyramidenförmigen
Helm auf dem Hinterkopfe, der durch die stark vortretende,
rückwärts gekrümmte Scheitelleiste gebildet wird, und die
gleichartigen kleinen Schuppen des Rumpfes, die nur auf dem Kopfe
sich vergrößern. Über seine Färbung wird später noch einiges zu
sagen sein; eine allgemein gültige Beschreibung derselben läßt sich
nicht geben. Die Länge beträgt 25 bis 30 Zentimeter, wovon etwas
mehr als die Hälfte auf den Schwanz kommt. Sein Verbreitungskreis
erstreckt sich von Südspanien an über einen großen Teil Afrikas und
Asiens: es lebt in Andalusien, in allen Ländern Nordafrikas von
Marokko an bis Ägypten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Chamäleon ( Chamaeleon
vulgaris)



		Alle Chamäleons leben nur in solchen Gegenden, in denen es
zeitweilig regnet oder allnächtlich so starker Tau fällt, daß sie
eines ihrer zwingendsten Bedürfnisse, Wasser zum Trinken, jederzeit
befriedigen können. Aus diesem Grunde bewohnen sie in besonderer
Häufigkeit Küstenländer und Inseln. Ein anderweitiges Bedürfnis von
ihnen bilden höhere Gewächse, Bäume oder Sträucher, mindestens
Buschwerk oder Gestrüpp; denn sie sind vollendete Baumtiere, die
nur ausnahmsweise zum Boden hinabsteigen. Wo sie vorkommen, pflegen
sie häufig aufzutreten; hier und da kann man unter besonders
günstigen Umständen bei einer kurzen Wanderung Dutzende von ihnen
wahrnehmen. Man sieht sie, gewöhnlich in kleinen Gesellschaften von
drei bis sechs Stücken, auf einem Busche oder einer Baumkrone
sitzen, unbeweglich, als wären sie ein dem Aste angewachsener
Holzknorren, mit den vier Klammerfüßen und dem Schwanze an einem
oder mehreren Zweigen befestigt. Tagelang beschränkt sich ihre
Bewegung darauf, sich bald auf dem Aste, den sie sich zum
Ruheplatze erwählten, niederzudrücken und wieder zu erheben, und
erst, wenn [bookmark: page186]
besondere Umstände eintreten, verändern sie nicht bloß ihre
Stellung, sondern auch ihre Plätze. Das verschriene Faultier und
jedes andere derjenigen Geschöpfe, die auf Bäumen leben, bewegt
sich mehr und öfter als sie, falls man absieht von Augen und Zunge;
denn erstere sind in beständiger Tätigkeit, und letztere wird so
oft, als sich Beute findet, hervorgeschnellt. Kein anderes
Wirbeltier lauert ebenso beharrlich wie das Chamäleon auf seine
Beute; es läßt sich in dieser Hinsicht nur mit den tiefststehenden,
dem Felsen gleichsam angewachsenen wirbellosen Tieren vergleichen.
Wer so glücklich gewesen ist, das keineswegs leicht zu entdeckende
Geschöpf aufzufinden, sieht, wie beide Augen beständig, und zwar
ruckweise sich drehen und unabhängig von einander nach den
verschiedensten Richtungen auslugen. Hat längeres Fasten die sehr
rege Freßlust nicht angestachelt, so verweilt das Chamäleon in
derselben Stellung, auch wenn es glücklich Kerbtiere gesehen hat,
und wartet ruhig, bis sich in entsprechender Entfernung von ihm ein
solches auf einem Zweige oder Blatte niederläßt. Sowie dies
geschehen, richtet sich der Kopf dem Kerbtiere zu, beide Augen
kehren sich mit ihren Spitzen nach vorn, der Mund öffnet sich
langsam, die Zunge schießt hervor, leimt die Beute an und wird
zurückgezogen; man bemerkt sodann eine rasche, kauende Bewegung der
Kiefer, und das Tier erscheint wieder so regungslos wie zuvor. War
es aber längere Zeit im Fange unglücklich, so verfolgt es wirklich
ein erspähtes Kerbtier auf einige Meter weit, ohne jedoch den
Busch, aus dem es sich gerade befindet, zu verlassen.

		Während meines Aufenthaltes in Alexandrien hielt ich einmal
einige zwanzig lebende Chamäleons im Zimmer. Sie waren an einem und
demselben Tage in meinen Besitz gelangt und hatten sich gleich vom
Anfange an in den ihnen angewiesenen Raum geteilt. Auf jedem
Vorsprunge, an den Fenstergewänden, auf den Türgesimsen, auf den in
der Ecke stehenden Gewehren und Pfeifenröhren, auf Tischen,
Stühlen, Kisten und Kasten saßen sie, jedes so lange als möglich
auf einer und derselben Stelle. Durch ein mit Honig gefülltes Gefäß
lockte ich Kerbtiere, also besonders Fliegen herbei; so viele von
denselben aber auch kamen: der Hunger meiner Gefangenen schien
unersättlich zu sein, oder die von ihnen gewählten Hinterhalte
waren so ungünstig, daß sie sich wohl oder übel zu größeren
Spaziergängen bequemen mußten. Diese Ausflüge brachten ihnen
anfangs regelmäßig mehrere Fliegen ein; wenn ich aber das Fenster
geschlossen und damit neuen Zuzug verhindert hatte, wurde die Jagd
bald schwieriger; denn die Fliegen merkten die Verfolgung und
wichen den sich ihnen nahenden Räubern vorsichtig aus. Bei dieser
Gelegenheit habe ich die ausdauernde Geduld der Chamäleons
bewundern lernen. [bookmark: page187] Das eine Tier, das sich auf der Stuhllehne
festsetzte, entdeckt, nachdem es seine Augen nach allen Richtungen
hin hat spielen lassen, endlich auf dem benachbarten Tische eine
Fliege. Die Entdeckung wird längere Zeit geprüft und der Fall
scheinbar sorgfältig erwogen. Noch dürfte eine schwache Hoffnung
vorhanden sein, daß die Fliege sich, zehn Zentimeter weit von der
Schnauzenspitze entfernt, auf die Stuhllehne setzen könnte. Die
erfreuliche Aussicht verwirklicht sich leider nicht. Jetzt kommt
dem Chamäleon ein großer Gedanke, und es beeilt sich nach seiner
Weise demselben die Tat folgen zu lassen. Bedächtig löst es seinen
Vorderfuß, gemachsam erhebt es ihn ungefähr einen Zentimeter über
die frühere Standfläche, langsam bringt es ihn vielleicht um zwei
Zentimeter weiter, und von neuem klammert es ihn fest; einige
Augenblicke später löst sich die Schwanzschlinge, die fünfte Hand
wird ebenfalls etwas vorgezogen, wiederum befestigt, und nunmehr
kann auch das eine Hinterbein aus seiner Lage gebracht werden. Man
erwartet natürlich, daß das dem Vorderfuße entgegengesetzte Bein
bewegt wird, bemerkt aber bald, daß es dem Chamäleon durchaus nicht
darauf ankommt, eine Regel festzuhalten, daß es vielmehr die Beine
einer und derselben Seite nacheinander, bald die Vorder- und
Hinterfüße wechselseitig fürdersetzt. Ein Auge richtet sich
fortwährend nach der Fliege, das andere dreht sich noch unablässig,
als ob es auch seinerseits auf Jagd ausgehen müsse. Die Fliege
bleibt sitzen: es kann also vorwärts gegangen werden. Mit überaus
ergötzlicher, jedoch trotzdem qualvoller Langweiligkeit steigt der
geduldige Räuber an der Stuhllehne herab, auf dem Sitzbrette
vorwärts, klammert sich mit überraschendem Geschick von unten an
den Tisch und hilft sich nach unsäglichen Mühen, kletternd und sich
weiter haspelnd, bis zum Rande der Platte empor. Beide Augen drehen
sich jetzt, so schnell dies überhaupt möglich ist; die Fliege sitzt
glücklicherweise immer noch an derselben Stelle, kommt endlich in
den Gesichtskreis, und die weitere Bewegung des Chamäleons wird
wiederum eine geregelte. Endlich ist es bis in entsprechende Nähe
gekommen, schon öffnen sich die Kiefer, der Kolben der Zungenspitze
wird bereits sichtbar: da summt die besorgte Fliege davon, und das
Chamäleon hat das Nachsehen. Von neuem drehen sich die Augen, lange
Zeit vergeblich; endlich dort in der fernen Ecke bleibt wenigstens
das eine unbeweglich haften. Richtig, hier sitzt die Fliege wieder,
wenn nicht dieselbe, so doch eine andere. Jetzt scheint es, als ob
der Ärger über den fehlgeschlagenen Versuch die Schritte
beschleunige; denn mit einer wirklich bewundernswürdigen Hast ist
das Chamäleon an dem Tische herabgestiegen und schreitet mit weit
ausgebreiteten Beinen, den Schwanz als Stütze benützend, über den
flachen Boden dahin, anscheinend mit größter Beschwerde, jedoch
noch [bookmark: page188] immer
viel schneller, als man erwartet hat. Ein langes Pfeifenrohr bietet
eine brauchbare Leiter, und nach einigen Minuten ist die Höhe
derselben glücklich erreicht. Wenn das Rohr doch fünfzehn
Zentimeter länger wäre! Als unser Chamäleon am Ende anlangt,
bemerkt es nach minutenlangem Besinnen, daß jene fünfzehn
Zentimeter fehlen. Da sitzt die Fliege scheinbar in größter
Gemütsruhe, aber außer Schußweite; regungslos haften beide Augen
auf ihr, lange, lange Zeit: die Fliege bleibt auf derselben Stelle
und das Chamäleon auch. Möglich, daß sie im Verlaufe der Zeit sich
um einige Zentimeter nähert, möglich, daß eine zweite herbeikommt.
Im entgegengesetzten Falle wird unser Chamäleon so lange in der
mühsam gewonnenen Lage verharren, bis die glücklich entdeckte Beute
davongeflogen und eine neue anderswo aufgefunden worden ist. Man
hat wiederholt behauptet, daß das Chamäleon, auch wenn es wolle, im
Verlaufe eines Tages nur wenige Schritte zurücklegen könne. Dies
aber ist, wie aus meinen Beobachtungen hervorgeht, keineswegs der
Fall. Wenn es will, kann es schon binnen einer Stunde eine
verhältnismäßig bedeutende Strecke durchmessen.

		Von dem Farbenwechsel der Haut macht man sich gewöhnlich eine
falsche Vorstellung. Man glaubt, daß das Tier plötzlich die
verschiedensten Schattierungen und Abstufungen aller nur denkbaren
Farben auf seiner Haut zeige, daß es sein Aussehen unbedingt den
Gegenständen anpasse, auf denen es sich gerade befinde, und
dementsprechend imstande wäre, jede beliebige Färbung anzunehmen,
daß es überhaupt willkürlich sich verändern könne. Alles dies ist
mehr oder minder unrichtig. Allerdings sieht das Tier in der Regel
grünlich aus, dem Blattwerke ähnlich; es vermag seine Färbung
jedoch keineswegs immer derjenigen eines jeden beliebigen
Gegenstandes, auf den man es setzen könnte, anzupassen. In dieser
Färbung kommen vor die Übergänge von Orange durch Gelbgrün bis
Blaugrün und die Schattierungen und Übergänge jeder dieser Farben
durch Grau oder Graubraun in Schwarz, Weiß, Fleischfarben,
Rostbraun, Veilchenblau und Blaugrau, außerdem noch Schillerfarben,
die durch die über der Oberhaut liegenden dünnen, platten,
sechseckigen Zellen hervorgebracht werden. Alle Farbenveränderungen
nun geschehen mit einer gewissen Regelmäßigkeit, entweder infolge
äußerer Einflüsse oder aber infolge von Gemütsbewegungen oder
Äußerungen des Gemeingefühls: Hunger, Durst, Bedürfnis nach Ruhe,
Sättigung, Wollust usw.; aber sie geschehen nicht bei allen Stücken
in gleicher Weise oder Folge. Nicht alle Teile des Leibes sind dem
Wechsel unterworfen: ein vom Kinne zum After verlaufender Streifen
und die Innenseite der Hände und Füße verändern sich niemals. Die
Innenseite der Arme und Schenkel unterliegen auch [bookmark: page189] nur geringen
Veränderungen. Van der Hoeven hat sehr
genaue Beobachtungen über den Wechsel angestellt und die Chamäleons
in verschiedenen Farben malen lassen. Auf den Seiten bemerkt man
zwei breite, helle Längsstreifen und dazwischen vom Kopfe bis zum
Schwanze und vom Rücken bis zum Bauche verlaufende dunkle, runde
Tüpfel, die mehr als die andern Stellen dem Wechsel unterworfen
sind. Morgens, wenn sich das Tier ruhig hält, ist die Haut
gewöhnlich gelblich, und die zwei Streifen sehen rötlich aus; auch
bemerkt man die Tupfen wenig oder nicht. Später am Tage hat sich
die Haut noch wenig verändert, die Streifen aber sind weißlich und
die Tupfen dunkelgrün geworden; außerdem treten längs des
Rückgrates dunklere Schatten hervor. Nimmt man das Tier am Morgen
in die Hände, so erscheinen die grünen Flecken ebenfalls. Im
Zustande der Reizung wird die Haut grünlich, der Bauch bläulich,
die Streifung weißlich, die Tüpfelung schwarz. Manchmal sieht das
Tier rötlichbraun aus; die Streifen sind heller, die Tupfen und
Schatten fast gänzlich verschwunden. Hiermit ist der Wechsel jedoch
noch keineswegs erschöpft. Ich beobachtete, daß zwei Chamäleons
während der Begattung eine milchweiße Färbung annahmen, und ebenso,
daß sie, wenn man sie ärgerte, fast ganz schwarz wurden; andere
Forscher sahen solche, welche blaßrot und purpurfarben und
Veilchenfarben getüpfelt waren. Im allgemeinen sind Färbung und
Zeichnung um so lebhafter, je gesünder und erregter das Tier ist.
Aber auch diese Regel ist nicht ohne Ausnahme. Daß Licht und Wärme
auf die Verfärbung wesentlichen Einfluß haben, läßt sich durch
Versuche nachweisen. »Ist einem daran gelegen, die Farbe des
Chamäleons schnell sich ändern zu sehen«, sagt Lenz, »so braucht man es nur, wenn es an einem
kühlen Orte sitzt, rasch mit der Hand oder sonst zu erwärmen.« Man
bedarf jedoch nicht einmal der Wärme: schon schwaches Licht genügt,
um eine Veränderung hervorzubringen. Nähert man sich dem
schlafenden Chamäleon nachts mit einem Lichte und hält dasselbe in
einer Entfernung von sechs bis zehn Zentimeter vor die eine Seite,
so bemerkt man, daß auf der gelblich unbefleckten Haut nach einigen
Minuten hellbraune Flecke erscheinen, allmählich dunkler und
endlich fast schwarz werden; nach Entfernung des Lichtes
verschwinden sie allmählich wieder. Bringt man ein gefangenes
Chamäleon aus einem dunklen Raume in die Sonne, so dunkelt seine
Haut innerhalb weniger Minuten. Den außerordentlichen Einfluß des
Lichtes, gleichzeitig aber auch die Unabhängigkeit der beiden
Körperhälften von einander sieht man, wenn man es nur von einer
Seite beleuchtet oder erwärmt; dann verändert sich diese, nicht
aber die andere mit; und wenn das Tier geschlafen hat und gereizt
wird, kann es wirklich geschehen, daß es auf der einen Seite [bookmark: page190] erwacht, auf der
andern Seite aber schlafend bleibt. Anderweitige Reize,
beispielsweise Bespritzen mit Wasser, bewirken eine Veränderung der
Färbung, insbesondere dann, wenn den Tieren längere Zeit Wasser
gefehlt hatte. Aus alledem geht hervor, daß die Farbenveränderung
vom Einflüsse der Nerven abhängig ist und erst infolge einer
Reizung der letzteren entsteht.

		Mit seinesgleichen verträgt sich das Chamäleon nicht besser als
die meisten übrigen Kriechtiere. Ist seine Gleichgültigkeit gegen
alles, was nicht Beute heißt, erst einmal einer gewissen Erregung
gewichen, so geschieht es gar nicht selten, daß zwei sich
gegenseitig erbosen, wütend übereinander herfallen und sich mit dem
immerhin kräftigen Gebisse zu verletzen suchen. Unter mehreren, auf
einen kleineren Raum beschränkten Chamäleons fehlt es selten an
Gelegenheit zu Streit und Kampf. Ein bequemer Sitzplatz kann den
Neid oder doch den Ärger eines minder bevorzugten Genossen erregen
und drohende Gebärden und wirkliche Angriffe veranlassen; viel
ernster jedoch gestaltet sich die Sache, wenn der Paarungstrieb
erwacht. Jetzt bekunden sie nicht allein Erregungen der Eifersucht,
sondern machen sich wirklich die Weibchen streitig, fallen wütend
übereinander her, und beißen sich gegenseitig so heftig, als sie
vermögen. Mit andern Klassenverwandten leben sie im tiefsten
Frieden, richtiger vielleicht in gar keinem Verhältnisse, weil sie
sich bloß um diejenigen Tiere kümmern, die ihnen verderblich werden
oder zur Nahrung dienen können. Wenn ihnen ein Feind oder auch ein
harmloser Vogel naht, pflegen sie sich zuerst aufzublasen, so daß
ihr Leib im Querdurchschnitt fast kreisrund wird, und dann fauchend
zu zischen. Ergreift man sie mit der Hand, so packen sie wohl auch
zu und quetschen mit ihrem Gebisse die Haut ein wenig, immer aber
viel zu schwach, als daß sie irgendeine Verletzung hervorrufen
könnten. Dabei spielt ihre Haut selbstverständlich in sehr
verschiedenen Färbungen, und die Gestalt wird durch das Aufblasen
eine ganz andere: alle Rippen treten hervor, und das Tier gewinnt
im buchstäblichen Sinne des Wortes eine gewisse Durchsichtigkeit,
die so weit gehen kann, daß man imstande ist, Zweige oder die
Sprossen eines Käfigs als dunkle Streifen durch den Leib hindurch
wahrzunehmen.

		Wie die meisten Kriechtiere vermag das Chamäleon wochen-,
vielleicht monatelang ohne Schaden zu hungern, nicht aber auch
ebensolang zu dursten. Ich erhielt einmal im Sommer von Alexandrien
aus eine zahlreiche Gesellschaft dieser Tiere, die nur vierzehn
Tage unterwegs gewesen waren. Über ein Drittel der vorher
hinsichtlich ihres Gesundheitszustandes geprüften und als
vollkommen kräftig befundenen Chamäleons lagen tot am Boden des
entsprechend eingerichteten Versandkäfigs, andere ließen sich
widerstandslos [bookmark: page191] angreifen, und alle trugen ein und dasselbe
Kleid: ihre Haut zeigte ein gleichmäßiges, grauliches Strohgelb,
ohne deutliche Abzeichnungen, ohne Lebhaftigkeit der Färbung. Meine
Voraussetzung, daß die gestorbenen Tiere verhungert, die schwachen
dem Verhungern nahe, die übrigen mindestens sehr hungrig seien,
bestätigte sich nicht. Wohl richteten sich fast aller Augen nach
der mit krabbelndem Gewürm, Mehlwürmern und Raupen beschickten
Tafel sowie nach herbeigelockten Fliegen: aber kein einziger meiner
Pfleglinge fraß, kein einziger versuchte auch nur, Beute zu
gewinnen. Versuchsweise ließ ich jetzt einen künstlich erzeugten
Sprühregen auf sie herniederrieseln. Zauberischer, belebender, als
diese Labung sich erwies, wirkt nicht das erste Gewitter nach
langer Dürre, erquickender nicht der erste Trunk, der dem
verdurstenden Menschen wird. Jeder Tropfen, der auf die
lederfarbene Haut fiel, gab ihr an der befeuchteten Stelle ihre
Frische wieder, und wie Nebelgewölk vor der Sonne zerflockt,
zerriß, verschwand das Kleid gezwungener Entbehrung, um dem Gewande
der Üppigkeit zu weichen. Aber nicht bloß die verwelkte Haut
erfrischte sich durch das belebende Naß: auch die Zunge leckte
begierig die einzelnen Tropfen auf. Und als diese mehr und mehr
abgefallen waren von den Blättern, faßten die verschmachteten Tiere
letztere beiderseitig mit den harten Lippen, saugten förmlich an
ihnen und suchten ein anderes Blatt, wenn das erstere abgeleckt und
abgesaugt war. Endlich hatten sich alle an dem nach solchen
Wahrnehmungen ihnen wiederholt gespendeten Trunke erlabt, und
nunmehr erregten die krabbelnden Mehlwürmer, die honiglüsternen
Fliegen gebührende Teilnahme. Aus den blätterdürren Leibern der
Chamäleons waren wohlgerundete geworden, in die geknickten Beine
Kraft und Strammheit, in die matten Augen Beweglichkeit gekommen:
jetzt bewiesen die Chamäleons, daß sie nach längerem Fasten nicht
allein begierig fressen, sondern auch hinsichtlich des
Nahrungsverbrauchs geradezu erstaunliche Mahlzeiten halten können.
Nach meinen bisherigen Beobachtungen und Erfahrungen hatte ich sie
für mäßige Geschöpfe gehalten; ich wußte, daß sie im Freien nur von
kleinen und schwächlichen Kerbtieren, insbesondere Fliegen,
Schmetterlingen, Käfern, Heuschrecken, Raupen, Spinnen, Asseln,
vielleicht auch Würmern sich ernähren; ich vergegenwärtigte mir,
daß sie geduldig abwarten müssen, bis irgendwelche Beute sich ihnen
bietet; ich hatte endlich gelesen, daß sie niemals große Kerbtiere
und immer nur eines von ihnen gleichzeitig ergreifen könnten: jetzt
sollte ich fast von alledem das Gegenteil erfahren. An den Zweigen
kletterten die Tiere auf und nieder; mit den Wickelschwänzen
umschlangen sie sich gegenseitig, wenn es an Raum fehlte; um die
besseren Plätze stritten sie sich mit drohenden Gebärden; alle
Winkel der senk- und [bookmark: page192] wagerechten Ebene durchspähten die von einander
unabhängigen Augen. Dutzende solcher Augen zielten nach einer und
derselben Beute; die von dem einen Zungenpfeile gefehlte Fliege
fiel einem zweiten, dritten, zehnten gewißlich zum Opfer. Ziemlich
große, mit Mehlwürmern gefüllte Schüsseln leerten sich im Umsehen;
der Inhalt einer geräumigen Schachtel, den ein raupender Gärtner
gespendet, war nach vierundzwanzig Stunden in den Magen meiner
vierzig Chamäleons geborgen, und noch immer schauten sich die
rollenden Augen nach fernerer Beute um: meine Gefangenen erschienen
mir gefräßiger als irgendein anderes mir bekanntes Kriechtier.

		Wie das Chamäleon eigentlich verfährt, um sich einer Beute zu
versichern, habe ich mit Sicherheit nicht erkunden können. Es sieht
aus, als leime es das ins Auge gefaßte Kerbtier an den Kolben der
blitzschnell hervorschießenden und ebenso rasch wieder
verschwindenden Zunge an; es will aber auch wiederum scheinen, als
ob es den Kolben wie eine Greifzange zu verwenden wisse. So viel
habe ich unzählige Male gesehen, daß ein von dem Zungenkolben
getroffenes Kerbtier fast ausnahmslos verloren ist. Nach dem mit
Mehlwürmern angefüllten Freßnäpfchen eröffneten meine Chamäleons
ein wahres Kreuzfeuer von Schüssen, und niemals zog sich eine Zunge
ohne Beute zurück; ja, sehr oft hingen zwei oder drei Mehlwürmer an
dem Zungenkolben, ohne daß einer von ihnen beim Einziehen
abgestreift worden wäre. Die Sicherheit der Schnellschüsse erregte
aller Verwunderung.

		Ältere Forscher haben angegeben, daß die Chamäleons lebendige
Junge zur Welt bringen sollen; meine und anderer Beobachtungen
beweisen das Gegenteil. Das Eierlegen ist wiederholt beobachtet
worden, wenn auch, soviel mir bekannt, nur an gefangenen Tieren.
»An einem meiner Chamäleons«, erzählt Vallisnieri, »bemerkte ich eines Tages, daß es sehr
unruhig wurde und endlich von dem Gezweige, mit dem sein Käfig
ausgeschmückt worden war, langsam mit aller ihm angeborenen
Faulheit zum Boden herabstieg, hier unstet umherlief, endlich in
einem Winkel des Käfigs, in dem weder Sand noch Staub, sondern nur
harte Erde lag, sich festsetzte und mit einem Vorderfuße zu
scharren begann. Das harte Erdreich setzte ihm so vielen Widerstand
entgegen, daß es zwei Tage nacheinander ununterbrochen arbeiten
mußte, um das zuerst gebildete Loch in eine Grube von zehn
Zentimeter Durchmesser und fünfzehn Zentimeter Tiefe zu erweitern.
In diese Grube kletterte es hinab und legte nun seine Eier, mehr
als dreißig, wie ich mich überzeugen konnte. Nachdem dieses
Geschäft, und zwar mit größter Sorgfalt ausgeführt worden war,
scharrte es die Grube mit einem Hinterfuße wieder zu, genau so, wie
Katzen tun, wenn [bookmark: page193] sie ihren Kot bedecken wollen. Aber damit noch
nicht zufrieden, brachte es noch trockene Blätter, Stroh und dürres
Reisig herbei und bildete aus ihnen eine Art von Decke über dem
entstandenen Hügel.« Die Eier der Chamäleons sind rundlich und
gleichmäßig weißlich; ihre Schale ist kalkig, aber sehr porös. Wie
lange ihre Entwicklung währt, ist zurzeit noch unbekannt.

		»Ein gesehenes Chamäleon ist ein verlornes Chamäleon«, so
behauptet ein welsches Sprichwort, und mit vollstem Rechte; denn
die trotz aller Veränderung wenig auffallende Farbe ist sein bester
Schutz gegen das zahllose Heer von Feinden, das ihm nachstellt.
Nicht bloß alle kleinen, vierfüßigen Raubtiere und die meisten
Raubvögel, sondern auch Raben und Hornvögel, Reiher, Störche und
endlich die größeren Schlangen, vielleicht selbst Warane und andere
Kriechtiere müssen als Feinde der harmlosen Geschöpfe bezeichnet
werden. Der Mensch widmet ihnen überall eine größere
Aufmerksamkeit, als ihnen gut ist. Nirgends wohl hält man sie für
giftig oder gefährlich, und überall fällt die absonderliche Gestalt
so ins Auge, daß man sich bemüht, des Tieres habhaft zu werden. Der
Fang geschieht gewöhnlich in rohester Weise. Man reißt die
Chamäleons, die man ergreifen kann, gewaltsam von den Zweigen ab
oder versucht, die, die zu hoch sitzen, mit Steinwürfen zu Boden zu
schleudern. Erst, wenn man den Leuten die größte Sorgfalt
anempfiehlt, erhält man unverletzte Stücke; die Mehrzahl der
erbeuteten geht infolge der erlittenen Mißhandlungen nach wenigen
Tagen, spätestens nach wenigen Wochen zugrunde.

		Anfänglich zeigen sich die Gefangenen sehr reizbar, fauchen und
blasen, wenn man sich ihnen nähert, versuchen selbst zu beißen,
wollen mit einem Worte von dem Pfleger nichts wissen; bald aber
ändert sich ihr Benehmen, sie haben sich an den Menschen gewöhnt
und lassen sich nun sehr viel gefallen. Bei zweckmäßiger Behandlung
halten sie sich monatelang in der Gefangenschaft. Vor allem andern
verlangen sie gleichmäßige Wärme. Der Anfang der späteren
Herbsttage ist für sie Beginn des Mißbehagens. Sie hören auf zu
fressen, welken und sterben dahin. Am besten halten sie sich in
Gewächshäusern, deren gleichmäßige Wärme ihnen selbst eine längere
Fastenzeit überstehen hilft. An genügender Nahrung darf es ihnen
niemals fehlen: sie verlangen, wie aus vorstehendem ersichtlich
geworden sein dürfte, eine erhebliche Menge von Fliegen,
Mehlwürmern, Spinnen, Heuschrecken und dergleichen. Niemals gehen
sie ein totes Kerbtier an, auch wenn es noch so lecker aussehen
sollte: was sie verschlingen sollen, muß lebendig sein.

		*

		[bookmark: page194] Über wenige
Kriechtiere ist soviel gefabelt worden, als über die Haftzeher oder Gekos,
eigentümlich gestaltete, nächtlich lebende Schuppenechsen, die in
allen Erdteilen gefunden werden. Sie waren es, die die Alten mit
dem Namen »Stellio« bezeichneten, und zwar, wie Ovid uns mitteilt, wegen der kleinen, sternförmigen
Flecken auf dem Rücken. Aristoteles
berichtet, daß der Stellio sich in Fenstern, Kammern und Gräbern
aufhalte, an den Wänden umherklettere, oft auf den Tisch herab und
ins Essen falle, in den Krippen schlafe, den Eseln in die Nase
krieche und sie am Fressen verhindere, durch seinen Biß vergifte,
während der vier kalten Monate des Jahres verborgen liege und
nichts fresse, im Früh- und Spätjahre aber sich häute und dann die
Haut aufzehre. Plinius versichert, daß
der Geko ein sehr gefährliches Mittel liefere, indem er, im Weine
ertränkt oder in Salbe getötet, bei denen, die Wein oder Salbe
benutzten, Sommerflecken hervorbringe. »Manche reichen derartige
Salbe hübschen Mädchen in der böswilligen Absicht, deren Schönheit
zu verderben.« Glücklicherweise gibt es ein Gegenmittel: Eidotter,
Honig und Laugensalz, das die schädliche Wirkung wieder aufhebt.
Nach Ansicht desselben Naturforschers ist der Biß des Geko in
Griechenland tödlich, in Silizien dagegen ungefährlich.

		Ähnliche Schauergeschichten kann man in allen Teilen Amerikas,
in Afrika, Indien und selbst in Südeuropa vernehmen. »Wenn ein
Geko«, so erzählten Indianer und Farbige den Gebrüdern Schomburgk, »von der Decke oder den Balken des
Daches auf die bloße Haut eines Menschen fällt, so lösen sich die
Zehenscheiben, die das Gift enthalten, und dringen in das Fleisch
ein, wodurch eine Geschwulst hervorgerufen wird, die schnellen Tod
im Gefolge hat.« Daher scheuen denn auch jene Leute die Haftzeher
ebenso wie die giftigsten Schlangen. In Südeuropa schwört jedermann
auf deren Giftigkeit. Kurz, das Mißtrauen, der Abscheu gegen die
Haftzeher sind allgemein – und doch gänzlich ungerechtfertigt! Wir
werden sehen, daß unsere Tiere vollkommen unschädliche und harmlose
Schuppenechsen sind und einzig und allein infolge ihres unschönen
Äußeren und ihrer nächtlichen Lebensweise unter so bösem Leumund
leiden müssen.

		Die Haftzeher ( Gekotidae) sind kleine, plump gebaute,
plattgedrückte und düsterfarbige Schuppenechsen. Ihr Kopf hat eine
längliche, unter der Stirne etwas vertiefte, erweiterte, runde,
abgeflachte, hechtartige, tiefgespaltene Schnauze und etwas höchst
Auffallendes wegen der großen Nachtaugen, deren Stern im Lichte bis
auf eine linienförmige, senkrechte Spalte sich zusammenzieht, und
deren Lider zwischen dem Augapfel und den Augenhöhlenrändern
eingerollt sind. Wirkliche Lider kommen nur bei einzelnen [bookmark: page195] Sippen vor; bei den
übrigen Gruppen und Arten zieht sich die durchsichtige Haut über
das Auge hinweg und bildet eine kreisförmige, lidartige Falte. Die
Ohröffnung erscheint als senkrechte Ritze. Der Hals ist sehr kurz
und dick, der Rumpf gedrungen, rundlich, aber von oben nach unten
plattgedrückt, bisweilen seitlich befranst, der sehr gebrechliche
Schwanz mittellang, dick, an der Wurzel rundlich oder ebenfalls
plattgedrückt, zuweilen auch seitlich mit Haut besetzt; die Beine
zeichnen sich aus durch ihre Kürze, die Zehen durch eine ganz
absonderliche Bildung, die als das Hauptmerkmal angesehen werden
muß. Bei allen Arten dieser Abteilung sind sie verhältnismäßig
kurz, in der Länge unter sich auch wenig verschieden, regelmäßig
durch eine mehr oder minder weit ausgedehnte Bindehaut vereinigt
und auf der Unterseite mit Blattkissen bedeckt, Verbreiterungen,
welche querliegende, häutige Blättchen verschiedener Größe, Gestalt
und Stellung zeigen und die Tiere befähigen, an sehr glatten
Flächen, gleichviel in welcher Stellung, umherzulaufen. Bei
einzelnen erweitert sich die ganze Unterfläche der Zehen; bei
andern nimmt die Blattscheibe nur einen Teil derselben ein; bei
diesen ist sie in der Mitte geteilt; bei jenen ungeteilt; bei
manchen tragen bloß die Endglieder der Zehen erweiterte Scheiben,
bei manchen wiederum werden die Blattscheiben durch runde Warzen
ersetzt; bei andern endlich sind die Zehen ebenso gestaltet, aber
noch eingeknickt usw.: kurz, die Gestalt der Zehen ist höchst
mannigfaltig und gibt dem ordnenden Tierkundigen ein Mittel an die
Hand, einzelne Sippen oder Unterfamilien zu bestimmen und
abzugrenzen. Bei den meisten Arten sind scharfe, spitzige,
bewegliche, gewöhnlich auch zurückziehbare Krallen vorhanden; diese
können aber auch an einzelnen, zuweilen an allen Zehen fehlen. Die
äußere Bekleidung besteht aus sehr kleinen, miteinander fest
verbundenen Schuppen, zwischen denen größere sich einfügen. Das
Gebiß zeichnet sich aus durch die große Anzahl, nicht aber durch
Mannigfaltigkeit der Zähne.
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Mauergeko ( Platydactylus fascicularis)



		Zur Sippe der Breitzeher (
Platydactylus) zählt der Mauergeko ( Platydactylus
fascicularis), ein kleines Tierchen von nur 12 bis 15
Zentimeter Länge, wovon der Schwanz die Hälfte wegnimmt, und
hellerer oder dunklerer, von Lichtgelblichgrau durch Grau, Braun-
und Schwarzbraun bis zu Mattschwarz abändernder, bald gebändelter,
bald mehr oder minder einfarbiger und dann wie mit Puderstaub
überdeckter Ober- und schmutziggelber Unterseite. Der Kopf ist sehr
rauh, der Rücken mit Warzen bedeckt, die aus je drei bis vier
kleinen, dicht aneinanderstehenden Körnchen zusammengesetzt werden,
die Bauchseite dagegen schuppig und glatt. Der Verbreitungskreis
[bookmark: page196]
erstreckt sich über alle Länder rund um das Mittelländische Meer;
besonders häufig ist das Tier in Spanien, Griechenland, Dalmatien
und Nordafrika.

		Zu den Fältlern ( Ptychozoon) gehört der Faltengeko ( Ptychozoon
homalocephalum), eines der absonderlichsten Glieder der
Familie. Er ist ungefähr 18 oder 20 Zentimeter lang und auf der
Oberseite auf gelbgrünlich ölfarbenem, nach den Seiten hin in
Rotbraun übergehendem Grunde mit figurenartigen oder im Zickzack
verlaufenden Querbändern von brauner, dunkelbrauner oder schwarzer
Färbung gezeichnet, die faltige Wangenhaut licht fleischfarben,
dunkelblau getüpfelt, das Armgelenk durch einen weißlichen Ring
geschmückt, die Unterseite graugelb, der Augenring goldgelb. Außer
Java, woselbst der Faltengeko besonders häufig auftritt, kommt er
noch auf einigen kleinen benachbarten Inseln vor.

		Die Sippe der Halbzeher (
Hemidactylus) vertritt im Süden
Europas der Scheibenfinger (
Hemidactylus turcica), ein kleiner,
nur 10 Zentimeter langer Geko, der sich durch seine undeutlich
dreieckigen, in Reihen geordneten Schuppen, die körnigen Querbänder
und das graulichbraun gefleckte Fleischrot der Oberseite von seinen
übrigen europäischen Verwandten unterscheidet. Er lebt in denselben
Ländern wie der Mauergeko.

		Die sehr formenreiche Familie der Gekos verbreitet sich über
alle warmen Länder der Erde und bevölkert nicht allein die
Festlande, sondern ebenso innerhalb des von ihr bewohnten Gürtels
gelegene Eilande, selbst solche, die einsam in großen Weltmeeren
liegen und keinerlei nachweislichen Zusammenhang mit anderen
Erdfesten haben. Ebenso allverbreitet zeigen sich die Haftzeher
innerhalb größerer Landmassen. Sie hausen im Tieflande wie im
Gebirge, im Walde wie in der waldlosen Einöde, inmitten großer und
volkreicher Städte wie in dem Gewölbe des einsamen Brunnens an der
Wüstenstraße.

		Alle Gekos haben ungefähr denselben Aufenthalt und führen mehr
oder weniger dieselbe Lebensweise. Sie bewohnen Felswände und
Bäume, Steingeröll, Gemäuer und sehr gern die menschlichen
Behausungen, vom Keller an bis zum Dache hinauf. Einzelne Arten
scheinen nur auf Bäumen Herberge zu nehmen, andere ebensowohl hier
als auch an Mauern und in Häusern sich aufzuhalten. Wo sie
vorkommen, treten sie in der Regel sehr häufig auf, und sie
verstehen es auch, die Aufmerksamkeit des Menschen auf sich zu
ziehen: sind sie doch die einzigen Schuppenechsen, die wirkliche
Kehlkopflaute ausstoßen können oder, was dasselbe, eine Stimme
besitzen.

		Übertags machen sich die Gekos wenig bemerklich; denn sie sind
[bookmark: page197]
Nachttiere und suchen meist schon bei Sonnenaufgang einen sie
möglichst bergenden Versteckplatz auf, verkriechen sich unter
Steine oder losgelöste Baumrinde, in Spalten und Ritzen und bleiben
nur dann an einer Wand oder einem Baumstamme kleben, wenn die
Färbung der Umgebung ihrer eigenen gleicht oder ähnelt,
beziehentlich, wenn sie erfahrungsmäßig von der Gutmütigkeit der
Hausbewohner, in deren Räumen sie Herberge genommen, sich überzeugt
haben. Doch sieht man auch sie ebenso behaglich wie andere
Kriechtiere im Strahle der Mittagssonne sich wärmen und an solchen
Mauern, die nur zeitweilig beschienen werden, mit den
fortschreitenden Schatten weiter bewegen. In Gegenden, wo man sie
nicht stört, bemerkt man Hunderte an einer und derselben Mauer,
Dutzende an einem und demselben Baume, weil sie, wenn auch nicht
gerade in Frieden zusammenleben, doch die Geselligkeit lieben oder
nach und nach die passendsten Wohnorte innerhalb eines Gebietes
herausfinden und sich hier zu größeren Scharen ansammeln. Mit
Einbruch der Nacht werden sie munter und beginnen ihre Jagd auf
Geziefer verschiedener Art, namentlich auf Fliegen, Mücken,
Spinnen, Käfer, Räupchen und dergleichen, deren sie sich mit
überraschender Sicherheit zu bemächtigen wissen. Die größeren Arten
jagen, laut Eduard von Martens, auch
wohl auf kleinere Arten ihres eigenen Geschlechtes; alle überhaupt
sind ebenso gefräßig wie irgendeine andere Echse. Den Anfang ihrer
Tätigkeit zeigen sie gewöhnlich durch ein lautes oder doch wohl
vernehmliches, kurzes Geschrei an, das durch die Silben »Gek« oder
»Toke« ungefähr wiedergegeben werden kann, gelegentlich auch in
höhere oder tiefere Laute übergeht.

		Ihr Treiben währt die ganze Nacht hindurch und hat in der Tat
etwas höchst Auffälliges. Kein Wunder, daß es den Neuling
befremdet, zu sehen, wie der Geko, ein eidechsenähnliches Tier, mit
wunderbarer Gewandtheit und unfehlbarer Sicherheit an senkrechten,
glatten Wänden emporklettert, plötzlich diese verläßt und nunmehr
an der Decke umherläuft, als wäre sie der Fußboden, wie er
minutenlang an einer und derselben Stelle klebt und dann wieder
hastig fortschießt, den dicken Schwanz anscheinend unbehilflich
hin- und herschleudert und sich selbst durch schlängelnde
Bewegungen forthilft, wie er alles beobachtet, was ringsum vorgeht,
und mit den großen, jetzt leuchtenden Augen umherschaut, in der
Absicht, irgendeine Beute zu erspähen; kein Wunder, daß das
unscheinbare Tier, das der Reisende überall verleumden hört,
anfänglich nicht gefallen will, ja selbst mit Ekel erfüllen kann:
einen widerwärtigen Eindruck aber rufen die Gekos nur bei dem
hervor, der sich nicht die Mühe gibt, ihr Treiben zu beachten. Ich
habe wochen- und monatelang in Häusern gewohnt, in denen Gekos
massenhaft sich aufhielten, und [bookmark: page198] auch ich bin durch die ersten Stücke,
die ich sah, in Verwunderung gesetzt worden: ich habe aber die
eigentümlichen und harmlosen Geschöpfe sehr bald gern gesehen und
manche Stunde durch sie mir verkürzen lassen. Haustiere sind sie im
vollsten Sinne des Wortes, treuere noch als die Mäuse und
jedenfalls nützlichere. Bei Tage haben ihre Bewegungen allerdings
etwas Täppisches, namentlich dann, wenn man sie bedroht und sie so
eilig als möglich ihrem Schlupfwinkel zuflüchten, und ebenso nimmt
es nicht gerade für sie ein, wenn man sieht, daß sie in der Angst
sich plötzlich, wie dies manche Käfer tun, zu Boden herabstürzen
lassen und dabei gewöhnlich den Schwanz verlieren: wenn aber ihre
Zeit gekommen, das heißt die Dunkelheit eingetreten ist, dann
müssen sie, meine ich, jeden Beobachter und Forscher, wenn auch
nicht entzücken, so doch fesseln. Uns verursachten sie stets großes
Vergnügen, wenn wir nachts in unserm Wohnhause zu Kairo, Dongola,
Khartum oder sonstwo in Nordafrika, in dem dunklen Lehmgebäude
ebensowohl wie in der aus Stroh errichteten Hütte, den ersten Ruf
der Gekos hörten und dann ihr wirklich geisterhaftes Treiben
belauschen, ihrer mit größtem Eifer betriebenen Jagd zusehen, sie
überhaupt bei allen ihren Handlungen verfolgen konnten.

		Die Bewegungen der Gekos sind zwar sehr unstet, aber doch
ungemein hurtig und überraschend gewandt. Sie drücken ihren Leib
dicht an den Boden, auf dem sie sich bewegen, umfassen beim
Beklettern senkrechter Wände eine weite Fläche, spreizen die Beine
und ebenso die Zehen, stützen sich außerdem noch durch den Schwanz
und bewegen sich so mit größerer Sicherheit als jede andere
kletternde Echse. Sie sind während der Nacht ebenso unruhige,
lebhafte und erregbare Geschöpfe wie die Eidechsen, stehen diesen
überhaupt an Begabungen nicht nach, so verschiedenartig beider
Anlagen auch sein mögen. So sind, um ein Beispiel zu geben, ihr
Mut, ihre Rauf- und Kampflust ebenso groß wie bei den Eidechsen.
Größere Gesellschaften leben meist in Unfrieden, jagen und
verfolgen sich, beginnen Streit miteinander und gebrauchen ihr
Gebiß mit Kraft und Nachdruck.

		Unzählige Male habe ich Gekos gefangen, sie in der Hand gehabt
und sie und ihre Blätterscheiben betrachtet, niemals aber auch nur
den geringsten Nachteil von der Berührung und Handhabung der als so
giftig verschrienen Geschöpfe verspürt, einen solchen aber auch
nicht verspüren können, da eine »klebrige Feuchtigkeit« gar nicht
vorhanden ist. Schon Home, der die
Zehenblätter wirklich untersuchte, spricht sich dahin aus, daß der
Geko einen luftleeren Raum hervorbringt und dadurch sich festhält,
und – Home hat vollständig recht.
Berührung der Blätterscheiben verursacht allerdings das Gefühl der
Klebrigkeit; einen leimartigen Stoff aber, [bookmark: page199] der vergiften könnte, hat
sicherlich noch kein Forscher, der untersuchte, wahrgenommen. Und
keiner von denen, die von diesem Leime gesprochen, hat bedacht, daß
der Geko seine Füße bald gar nicht mehr würde gebrauchen können,
wäre ein solcher Leim vorhanden, weil sich vermittels desselben
eher Schmutz und Staub an die Blätterscheiben, als diese selbst an
die Wand heften würden. Das Tier klebt nur infolge des Luftdrucks
an dem Gegenstande, den es beklettert.

		Um andere Kriechtiere oder Wirbeltiere überhaupt bekümmert sich
der Geko nur insofern, als er in jedem stärkeren Geschöpfe einen
Feind vermutet. In Südeuropa hält es ziemlich schwer, Haftzeher zu
beobachten, wahrscheinlich deshalb, weil sie hier fast überall
unnützerweise verfolgt und geschreckt werden; in Afrika hingegen
bekunden sie oft wirkliche Menschenfreundlichkeit, d. h.
zutunliches und vertrauenseliges Wesen, das sehr für sie einnimmt.
Aber ebenso, wie sie es merken, wenn ihnen nachgestellt wird,
ebenso lassen sie sich auch an andere Tiere und selbst an den
Menschen gewöhnen und bis zu einem gewissen Grade zähmen. »In dem
Zimmer, in dem die Frauen meiner Familie ihre Abende zubrachten«,
erzählt Tennent, »hatte sich eines
dieser zahmen und unterhaltenden kleinen Geschöpfe hinter den
Bilderrahmen eingerichtet. Sobald die Lichter angezündet wurden,
erschien der Geko an der Mauer, um die gewohnten Nahrungsbrocken in
Empfang zu nehmen; wenn er aber vernachlässigt wurde, verfehlte er
nie, durch ein scharfes, helles ›Tschick, tschick, tschick‹ die
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.« Solche Beobachtungen, die jeder
anstellen könnte, sollten, so möchte man meinen, überall für die
harmlosen Tiere einnehmen, – statt dessen verfolgt und tötet man
ihn nutzloserweise. »An dem Geko«, sagt Lucian
Bonaparte mit vollstem Recht, »sieht man ein deutliches
Beispiel von der Undankbarkeit der Welt. Dieses Tierchen hat kein
anderes Bestreben, als die Orte, die es mit uns teilt, von Spinnen,
Mücken und andern lästigen Kerbtieren zu reinigen; und für diese
Wohltat bekommt es keinen andern Lohn als Verleumdung und
Verfolgung!« Leider hält es sehr schwer, Gekos in enger
Gefangenschaft zu halten, noch schwerer, sie, zumal bei uns
zulande, zu überwintern. Sie sind äußerst hinfällig. [bookmark: page200] [bookmark: page201] [bookmark: page202] [bookmark: page203]

			[bookmark: foot8]Seitdem sind wir über die
Brückenechse recht gut informiert worden. Sie lebt heute nur noch
unter Naturschutz auf einigen Inseln der Plenty-Bucht und ist in
der Tat als ein Überbleibsel der alten Saurier aufzufassen, Sie
nimmt in der Kriechtierwelt etwa dieselbe Stelle ein wie die
Beuteltiere in derjenigen der Säugetiere. Sie ist somit, obwohl sie
Merkmale fast aller Reptilienordnungen in sich vereinigt, kein
direkter Vorfahr der heutigen Kriechtiere, sondern ein noch zur
engeren Gruppe und Nachkommenschaft dieser Vorfahren gehöriges
Tier, das sich unter den besonderen tiergeographischen Bedingungen
Neuseelands aus der Trias- und Jurazeit bis in unsere Tage
hinüberretten konnte. Ausgewachsen wird es etwa 3/4 Meter lang, ist
sehr stumpfsinnig, wie auch die meisten Beuteltiere, im übrigen
aber völlig harmlos. Herausgeber.
	[bookmark: foot9]Bekanntlich reißt der erste Schwanz einer Eidechse ab,
wenn man sie an ihm ergreifen will. Er ist nur durch eine Art
Gelenkscharnier mit dem Körper verbunden, wächst aber wieder zum
zweiten Male nach, nunmehr aber ohne Gelenk. Wird der Schwanz nur
teilweise abgetrennt, so regeneriert die Bruchstelle einen zweiten
Schwanz. Daher die nicht seltenen mehrschwänzigen Tiere.
Hrsgbr.
	[bookmark: foot10]Unbewegliche Starrheit ist meistens kein
Ausdruck des Entsetzens, sondern die beste Einpassung in die
vorliegende Situation; denn viele Tiere, wie z. B. auch die
Eidechsen selbst, Stichlinge usw., machen nur auf sich bewegende
Objekte Jagd. Herausgeber.
	[bookmark: foot11]das übrigens nicht wieder nachwächst. Es
regeneriert nur ein kurzer, stummelartiger Wundverschluß.
Herausgeber.
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